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Einleitung. 


Die  Anthropogeographie,  die  die  menschlichen  Ver- 
hältnisse in  ihrer  Verteilung  über  die  Erde  hin  betrachtet 
und  die  geographische  Bedingtheit  der  räumlichen  Unter- 
schiede zu  ergründen  sucht,  ist  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
ein  verhältnismäßig  junger  Zweig  der  sogenannten  all- 
gemeinen Geographie.  Friedrich  Ratzels  (1844 — 1904) 
Verdienst  ist  es,  ihr  diese  anerkannte  Stellung  errungen 
und  dadurch  eine  lange  Zeit  bestehende  offenbare  Lücke 
im  System  der  allgemeinen  Geographie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgefüllt  zu  haben.  In  der  von  ihm 
geprägten  „Anthropogeographie"  ^)  versucht  er  als  erster 
nach  langer  Zeit  unter  methodischer  Weiterbildung  der 
Ideen  Karl  Ritters  systematisch  geordnete  Gesichts- 
punkte zu  finden,  nach  denen  man  die  Abhängigkeit 
der  menschlichen  Verhältnisse  von  geographischen 
Faktoren  ergründen  und  darstellen  kann.  Ist  durch 
dieses  Werk  der  Inhalt  der  Anthropogeographie  auch 
nicht  erschöpft,  so  gibt  es  doch  eine  reiche  Fülle 
grundlegender  Gedanken.  Auf  Ratzels  Arbeiten  haben 
jüngere  Gelehrte  aufgebaut  und  ihr  Augenmerk  auf 
die  weitere  methodische  Ausgestaltung  gerichtet. 

Die  menschlichen  Siedelungen  waren  es  vor  allem, 
die  früh  das  Interesse  der  Forscher  erweckten  und  des- 
halb bei  der  Geographie  des  Menschen  vielfach  in  ein- 
gehender Weise  Berücksichtigung  fanden.  Daraus  hat 
sich  in  letzter  Zeit  eine  selbständige  Disziplin,  die 

^)  Stuttgart,  I.  1882,  2.  wesentlich  umgestaltete  Aull,  1899, 
II.  1891. 
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Siedlungskunde,  entwickelt.  Sie  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, die  heutigen  Siedelungsverhältnisse  unter  Berück- 
sichtigung der  geschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung  im  Verein  mit  der  Landesnatur  zu  betrachten 
und  zu  erklären.  Otto  Schlüter  hat  vor  allem  auf  den 
Wert  solcher  Untersuchungen  speziell  in  kleineren 
Gebieten  hingewiesen.  Sein  Hauptwerk,  das  die 
Siedlungen  im  nordöstlichen  Thüringen  behandelt, 
ist  für  die  Beantwortung  siedlungsgeographischer 
Fragen  grundlegend  geworden,  ohne  indes  nach  jeder 
Seite  hin  entgültige  Gesetze  aufgestellt  zu  haben 
Die  nötige  Vorarbeit  hierzu  fehlt  noch.  Erst  in  Zu- 
kunft, wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Einzelunter- 
suchungen aus  den  verschiedenartigsten  Gebieten  vor- 
liegt, können  allgemein  geltende  Regeln  für  ihre  Methodik 
aufgestellt  werden.  Als  ein  kleiner  Beitrag  in  diesem 
Sinne  will  auch  die  folgende  Untersuchung  gelten. 

Das  gewählte  Gebiet  liegt  in  dem  von  den  Flüssen 
Rhein  und  Sieg  gebildeten  spitzen  Winkel  und  reicht 
mit  seinem  Nordende  in  die  grosse  Kölner  Tiefland- 
bucht hinein,  die  sich  bis  über  die  untere  Sieg  hin 
wie  ein  Keil  tief  in  den  breiten  Rumpf  des  Schiefer- 
gebirges einzwängt  und  das  Rheintal,  die  wichtigste 
meridionale  Verkehrsstraße  Mitteleuropas  in  engste 
Beziehung  zum  norddeutschen  Flachland  setzt.  Es 
handelt  sich  um  das  Siebengebirge  mit  seiner  näheren 
Umgebung  und  seinem  nördlichen  Abfall  zur  Sieg- 
niederung. Damit  ist  im  Westen  und  Norden  eine 
Grenze  durch  Rhein  und  Sieg  gegeben.  Doch  sind 
einige  Teile  des  ncirdlichen  Siegufers  mit  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogen,  weil  es  sich  aus  statistischen 
Rücksichten  empfiehlt,  den  Gemeindegrenzen  zu  folgen 
inid  diese  natürlich  keine  geographische,  sondern  ad- 
ministrative,  historische   sind.     Auch    die  Kreisstadt 

'j  Die  Si(.'{|ltm|rcii  im  iiordöstliclK'ii  Tliüriiii^cii,  ein  Beispiel 
für  die  Bcli;iii(lliiiij;  si{'(liiiiii;s|'C();4ia|)lii.scIi(M  l"r;ifUMi,    Ik'iliii  hX).'}. 
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Siegburg,  deren  Gemarkung  ausschließlich  auf  dem 
rechten  Fkissufer  Hegt,  ist  einbezogen  worden,  da  ein 
großer  Teil  unseres  Gebietes  wirtschaftlich  von  ihr 
abhängig  ist  und  daher  bei  einer  solchen  Unter- 
suchung nicht  von  ihr  getrennt  werden  darf.  Im 
Osten  folgt  die  Grenze,  allerdings  nur  auf  eine  kurze 
Strecke  hin,  dem  Hanfbach,  der  bei  dem  Orte  Hennef 
in  die  Sieg  mündet,  während  sie  im  Südosten  und 
Süden  mit  der  des  Siegkreises  zusammenfällt.  Das 
so  begrenzte  Gebiet  ist  relativ  sehr  klein.  Sein  Areal 
beträgt  rund  249  ({km,  die  Einwohnerzahl  76960  (1910). 
Politisch  gehört  es  größtenteils  zum  Siegkreis.  Nur 
der  äußerste  Nordwesten  liegt  bereits  im  Landkreis 
Bonn,  der  hier  über  den  Rhein  greift. 

Was  die  Wahl  dieses  Gebietes  anbelangt,  so  könnte 
der  Vorwurf  erhoben  werden,  ein  so  kleiner  Land- 
strich wie  der  unsere  eigne  sich  nicht  für  eine  sied- 
lungs-  und  wirtschaftsgeographische  Untersuchung, 
weil  hier  der  Einfluß  der  verschiedenen  Wirtschafts- 
formen auf  die  Siedlungsverhältnisse  weniger  in  die 
Erscheinung  träte.  ^)  Das  mag  in  der  Regel  zutreffen, 
falls  es  sich  um  Landschaften  mit  ganz  einheitlichem 
Charakter  handelt,  in  denen  ein  einzelner  Erwerbs- 
faktor dominiert.  Im  vorliegenden  Falle  jedoch  haben 
wir  ein  Gebiet  vor  uns,  das  durch  reiche  vertikale 
Gliederung,  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Wirtschafts- 
formen und  starke  Unterschiede  in  der  Volksdichte 
auf  engem  Raum  eine  Spezialuntersuchung  äußerst 
nahe  legt.  Dazu  kommt  als  weiterer  Vorzug  die 
Möglichkeit  einer  genauen  persönlichen  Kenntnis  von 
Land  und  Leuten,  namentlich  aber  der  Siedlungen. 


^)  Die  bisher  erschienenen  siedlungsgeographischen  Arbeiten 
behandeln  fast  durchweg  Gebiete  von  z.  T.  erheblich  größerem  Um- 
fange (durchschnittlich  etwa  1500  qkm).  Schlüter  betrachtet  so- 
gar ein  Areal  von  2000  qkm  als  Minimum.  (Vergl.  Petermanns 
Mitt.  56.  I,  9.) 
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Eigene  längere  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
sind  es,  die  ich  meinen  Ausführungen  zu  Grunde 
legen  kann.  Dieselben  fanden  durch  mancherlei 
fruchtbare  Belehrungen  und  Anregungen  von  den 
verschiedensten  Seiten  ihre  Ergänzung.  An  dieser 
Stelle  möchte  ich  nicht  versäumen,  den  kommunalen 
Behörden,  die  mir  bei  der  Sammlung  des  erforderlichen 
Zahlenmaterials  stets  gern  behilflich  waren,  besonders 
auch  dem  Vorsteher  des  Katasteramtes  Königswinter 
für  sein  grosses  Entgegenkommen  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen. 


Erster  Teil. 

Das  Land. 

a)  Oberflächengestalt  und  geologischer  Aufbau. 

Die  Formen  der  Erdoberfläche  bilden  eine  natürliche 
Grundlage  für  die  Erscheinungen,  die  sich  auf  ihr  ab- 
spielen. Klimatologische  und  anthropogeographische 
Verhältnisse  werden  erst  durch  sie  recht  verständlich. 
Somit  ist  es  für  unsere  Zwecke  erforderlich,  eine  kurze 
Betrachtung  des  Landschaftsbildes  vorauszuschicken. 

Unser  Gebiet  stellt  gewissermaßen  einen  Ueber- 
gang  zwischen  Mittelgebirge  und  Flachland  dar.  Der 
Südosten  gehört  dem  hier  etwa  320  m  hohen  Plateau 
des  Westerwaldes,  eines  rechtsrheinischen  Gliedes  des 
Schiefergebirges  zwischen  Rhein  und  Sieg  an,  das  in 
seinem  letzten  Ausläufer,  dem  Siebengebirge,  unmittel- 
bar an  den  Rhein  stößt.  Der  Nordwesten  dagegen 
liegt  bereits  im  innersten  Winkel  der  großen  Tiefland- 
bucht von  Köln,  deren  Südrand  etwa  ()()  — 65  m  ü.  d. 
M.  liegt.  Zwischen  beiden  Teilen  fällt  das  Land  in 
l()r\u  einer  sanft  geneigten,  stellenweise  stark  zer- 
talten    Fläche    ab,   im    Westen    von    dem   tief  ein- 
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geschnittenen  Rheintal  begrenzt.  Der  vorwiegend 
plateauartige  Charakter  der  Landschaft  wird  im  Süd- 
westen durch  eine  Menge  dichtgedrängter  Bergkuppen 
unterbrochen,  die  ihre  Umgebung  zum  Teil  beträchtlich 
überragen  und  ein  äußerst  abwechselungsvolles  Relief 
hervorrufen.  Als  Siebengebirge  speziell  bezeichnet 
man  hier  gewöhnlich  ein  etwa  50  qkm  großes  Gebiet, 
dessen  Nordgrenze  durch  eine  Linie  Petersberg,  Stenzel- 
berg, Gr.  Oelberg  gegeben  ist  und  das  im  Süden  bis  zu 
dem  bei  Honnef  auslaufenden  Schmelzertal  reicht.  Inner- 
halb dieses  Raumes  erheben  sich  etwa  30  solcher  Berg- 
kegel, die  teils  durch  enge  nach  dem  Rheine  zu 
mündende  Täler  scharf  von  einander  getrennt  sind, 
teils  durch  flache  sattelartige  Rücken  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen.  Folgende  sieben  ^)  sind  die  bekann- 
testen: Gr.  Oelberg  2)  (461  m)  Löwenburg  (454,9  m)  Lohr- 
berg (435  m)  Nonnenstromberg  (335,5  m)  Petersberg  ^) 

^)  Ob  sie  ursprünglich  dem  ganzen  Gebirge  den  Namen  ge- 
geben habenj  läßt  sich  schwer  feststellen.  Die  Zusammenstellungen 
der  sieben  Berge  in  der  älteren  Literatur  und  im  Volksmunde 
schwanken  beständig.  So  findet  sich  in  einer  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts erschienenen  Abhandlung  über  „Ueberbleibsel  erloschener 
Vulkane  in  einigen  Gegenden  des  Niederrheines "  anstatt  des  Lohr- 
berges und  Nonnenstromberges  der  Breiberich  (Breiberg)  und 
Hemmerich  (Himmerich)  hinzugerechnet,  während  die  Einwohner 
Königswinters  zu  derselben  Zeit  den  Hirschberg  hinzuzählten. 
(Vergl.  Nose  I,  150.)  Auch  der  Tränkeberg  oder  Brüngelsberg 
wird  zuweilen  statt  des  Lohrberges  angeführt. 

-)  Oelberg  (früher  Auelberg)  heißt  der  Berg,  weil  er  die  weite 
Gegend  des  früheren  Auelgaues  beherrschte.  Großer  Oelberg  zum 
Unterschied  von  dem  auf  seinem  nördlichen  Abhang  aufragenden 
Kleinen  Oelberg  (371,7  m). 

^)  Bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  hieß  der  Berg,  der  1131  zu- 
erst urkundlich  erwähnt  wird,  Stromperich  (Stromberg).  Lac.  I,  348. 
Dieser  Name  wird  von  stron  (engl,  strong)  abgeleitet  und  bedeutet 
danach  einen  befestigten  Berg  (An.  hist.  Ver.  15,71).  Seit  1188 
bürgerte  sich  der  von  einer  auf  der  Bergspitze  erbauten  dem  hl. 
Petrus  geweihten  Kapelle  hergenommene  Name  Petersberg  ein, 
der  dann  allmählich  den  früheren  verdrängte. 
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(331,1  m)  Wolkenburg  1)  (324  m)  Drachenfels  (320,6  m). 
Auffallend  ist  die  Erscheinung,  daß  die  drei  ersten, 
die  in  einer  nordsüdlichen  Linie  liegen  und  das 
Siebengebirge  nach  Osten  hin  abschließen,  um  etwa 
100  m  höher  ansteigen  als  die  vier  mehr  nach  dem 
Rhein  zu  gelegenen,  die  eine  ziemlich  gleichmäßige 
Höhe  von  320 — 335  m  ü.  d.  M.  aufweisen.  Der  Oel- 
berg, der  die  höchste  Erhebung  unseres  Gebietes 
darstellt,  tritt  am  meisten  vom  Flusse  zurück,  ist  jedoch 
als  eine  Art  Landmarke  weithin  sichtbar.  Von  seiner 
Höhe  aus  gewährt  er  den  wundervollsten  Ausblick 
auf  das  kuppenbesetzte  Plateau,  auf  die  höheren  Teile 
des  Westerwaldes  im  Osten  und  das  tief  eingeschnittene 
Flußtal  im  Westen.  Am  kecksten  von  allen  Bergkuppen 
jedoch  erhebt  unmittelbar  am  Rhein  der  Drachenfels 
sein  mit  sagenumwobener  Ruine  gekröntes  Haupt  und 
bildet  gleichsam  den  Schlusspfeiler  des  Schiefergebirges 
am  rechten  Rheinufer  vor  dem  Eintritt  des  Flusses  ins 
Tiefland^).  Von  einer  näheren  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Bergkuppen  sei  in  Anbetracht  der  Vortrefflichkeit 
des  Meßtischblattes  Königswinter  (Nr.  3098)  Abstand 
genommen. 

Nördlich  vom  Siebengebirge  senkt  sich  die  Hoch- 
fläche, die  hier  noch  eine  Höhe  von  180 — 200  m  auf- 
weist, weiter  und  geht  allmählich  in  die  ausgedehnte 
flache  Siegniederung  über.  Man  hat  diesen  Teil  analog 
dem  gegenüberliegenden  Höhenzug  auf  der  linken 
Rheinseite  passend  „Rechtsrheinisches  Vorgebirge"  ge- 


')  Der  Name  (1173  Wolkenborch;  Lac.  1,  445)  erklärt  sich  wie 
bei  der  Löweiiburg  durch  die  einst  auf  beiden  Bergen  errichteten 
festen  Burgen. 

Daß  der  Sinn  der  Römer  nicht  unl)erülirt  geblieben  ist  von 
der  GrofJartigkcit  dieser  Gegend,  lehren  archäologische  Funde  dicht 
gegenüber  dem  Siebengebirge  und  die  Votivsteine  bis  Remagen 
flußaufwärts,  die  genio  loci  oder  genio  loci  et  Rlieno  gewidmet 
waren.    Vcrgl.  l'rambacli,  Corpus  inscripl.  Rhenan. 


nannt  Beide  Teile  gehören  nämlich  geologisch  eng 
zu  einander  und  sind  erst  durch  die  Erosionstätigkeit 
des  Rheines  getrennt  worden.  Das  rechtsrheinische 
Vorgebirge  wird  durch  von  Südosten  nach  Nord- 
westen parallel  verlaufende  Täler  in  verschiedene  flach 
gewölbte  Rücken  geteilt,  die  nach  Osten  hin  an  Höhe 
zunehmen  und  im  Süden  von  vereinzelten  Bergkuppen 
gekrönt  sind.  Die  höchsten  dieser  Erhebungen  sind: 
Dollendorfer  Hardt  (245,9  m)  Gr.  Weilberg  (245  m) 
Limperichsberg  2)  (244,6  m).  Ganz  isoliert  ragen  auf 
dem  nördlichen  Siegufer  drei  ziemlich  schroffe  Kuppen 
aus  der  flachen  Umgebung  hervor.  Es  sind  dies  der 
Michaelsberg,  zu  dessen  Fuß  sich  die  Stadt  Siegburg 
ausbreitet  und  etwas  östlich  hiervon  die  beiden  Wols- 
berge^).  Die  übrigen  nördlich  von  Siegburg  in  unser 
Gebiet  hineinreichenden,  die  Siegniederung  nach  Norden 
hin  abschließenden  Erhebungen  gehören  breiten  Höhen- 
rücken an,  die  die  letzten  Ausläufer  des  bergischen 
Landes  darstellen. 

Zum  vollen  Verständnis  der  Oberflächenformen  im 
einzelnen  ist  es  erforderlich,  kurz  auf  den  geologischen 
Aufbau  einzugehen.  Im  folgenden  sind  hauptsächlich 
zwei  wertvolle  Spezialuntersuchungen  von  Kaiser  und 
Laspeyres  zu  Rate  gezogen^).  Die  Oberfläche  des 
rheinischen  Schiefergebirges,  eines  Gliedes  der  varis- 

^)  Zehler  nennt  es  „Das  Vorgebirge  des  Siebengebirges  auf 
der  rechten  Rheinseite  (Das  Siebengebirge.    Crefeld  1837.) 

Kaiser  dagegen  bezeichnet  es  als  „Nordabfall  des  Sieben- 
gebirges".   (Verh.  nat.  Ver.  1897.) 

')  Richtiger  Limberg. 

^)  Der  nördlichere  wird  auch  Riemberg  (von  den  Ackerstreifen) 
genannt,  im  Volksmunde  auch  Rimperichsberg,  eine  Bezeichnung, 
die  ebenso  wie  Limperichsberg  einen  Pleonasmus  enthält,  in  dem 
die  Silbe  „perich"  gleich  „berg"  ist. 

*)  E.  Kaiser,  Geologische  Darstellung  des  Nordabfalles  des 
Siebengebirges.    (Verh.  nat.  Ver.  1897.) 

H.  Laspeyres,  Das  Siebengebirge  am  Rhein.    (Verh.  nat. 
Ver.  1901.) 
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kischen  Außenzone,  stellt  bekanntlich  eine  Rumpf- 
flache  dar  d.  h.  eine  Fläche,  die  sich  nach  v.  Richt- 
hofens Theorie  unter  der  dauernden  Einwirkung  der 
Brandungswelle  bei  gleichzeitiger  positiver  Strand- 
verschiebung gebildet  haben  soll,  neuerdings  jedoch 
als  eine  durch  Denudation  der  fließenden  Gewässer 
entstandene  Peneplaine  angesehen  wird.  Dieses  alte 
abgehobelte  Rumpfgebirge,  dessen  steil  aufgerichtete 
Schichten  dem  Unterdevon  angehören,  bildet  auch  in 
unserem  Gebiete  den  Sockel,  ist  hier  jedoch  durch 
Ablagerungen  des  Tertiärs  und  vulkanische  Eruptions- 
massen größtenteils  verhüllt.  Die  zahlreichen  Devon- 
aufschlüsse ergeben  ein  Streichen  der  Schichten  von 
WSW  nach  ONO  und  ein  Einfallen  nach  SO  wie  im 
ganzen  rheinischen  Schiefergebirge.  Die  herrschenden 
Gesteine  des  Unterdevons  sind  Tonschiefer,  Grau- 
wackenscWefer  und  Grauwackensandsteine,  während 
Quarzgänge  wenigstens  im  eigentlichen  Siebengebirge 
eine  verhältnismäßig  untergeordnete  Rolle  spielen. 
Vom  Ostausgange  des  Dorfes  Römlinghoven,  der 
nördlichsten  Stelle,  wo  Devon  an  den  Hängen  des 
Rheintales  ansteht,  erhebt  sich  das  Grundgebirge  all- 
mählich nach  Süden  und  erreicht  auf  der  Augusta- 
höhe  bei  Honnef  eine  Höhe  von  240  m  ü.  d.  M.  Die 
tertiären  Schichten,  die  die  alte  devonische  Rumpf- 
fläche innerhalb  unseres  Gebietes  größtenteils  ver- 
hüllen, haben  sich  hier  am  Südende-  eines  großen 
tektonischen  Einbruchsgebietes,  der  niederrheinischen 
Tertiärbucht,  in  von  Süden  nach  Norden  zunehmender 
Mächtigkeit  erhalten.  Nur  im  Südosten  fehlen  sie  ganz. 
Nach  Laspeyres  und  Kaiser  haben  wir  drei  Abteilungen 
tertiärer  Schichten  zu  unterscheiden: 

1 .  Die  hangenden  Schichten, 

2.  Die  vulkanischen  Tuffe, 

3.  Die  Ii  e  g  e  n  d  e  n   Sc  h  i  c  h  t  e  n . 

Bei  letzteren,  die  zuerst  abgelagert  wurden,  sind  noch- 
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mals  toni^  und  quarzig  liegende  zu  unterscheiden. 
Man  sieht,  daß  der  feine  Tonschlich,  der  bei  der  Ver- 
witterung des  Devon  aus  den  Feldspaten  sich  bildete, 
zuerst  zur  Ablagerung  kam,  während  die  der  Erosion 
viel  länger  Widerstand  leistenden  Brocken  der  Gang- 
quarze erst  viel  später  folgten.  Der  Ton  der  liegen- 
den Schichten  zeichnet  sich  durch  Reinheit,  Feuer- 
beständigkeit und  Bildsamkeit  aus  und  ist  an  vielen 
Stellen  aufgeschlossen.  Das  Material  der  quarzigen 
Schichten  besteht  fast  ganz  aus  weißem  oder  hell- 
grauem mitunter  auch  dunkelem  gemeinem  Quarz, 
der  sich  ebenfalls  durch  Feuerfestigkeit  auszeichnet. 

Die  unmittelbar  auf  den  quarzigen  Schichten  zum 
Absatz  gekommenen  vulkanischen  Trachyttuffe  sind 
das  verbreitetste  Gestein  im  Siebengebirge  und  seiner 
näheren  Umgebung.  Sie  bedeuten  den  Beginn  einer 
heftigen  vulkanischen  Tätigkeit,  die  sich  im  Oberoli- 
gozän  oder  Miozän  entfaltete.  Diese  Tuffe  sind  mehr 
oder  weniger  geschichtete  vulkanische  Trümmergesteine, 
die  während  des  Anfangsstadiums  der  Eruption  als 
lockere  Aschen,  Sande,  Lapilli  und  Schlacken  abgelagert 
wurden  und  mithin  älter  als  die  massigen  Eruptiv- 
gesteine sind.  Im  Bereich  des  eigentlichen  Sieben- 
gebirges haben  sie  naturgemäß  ihre  größte  Verbreitung 
und  weisen  hier  nach  Laspeyres  im  Mittel  eine  Mächtig- 
keit von  100— 120  m  auf. 

Gleich  nach  diesen  Tuffen  haben  vulkanische  Lava- 
massen, Trachyte,  Andesite  und  Basalte  allenthalben 
die  bisher  in  Betracht  gezogenen  Schichten  durch- 
brochen und  Gänge  und  Kuppen  gebildet.  Diese 
Bergkuppen,  die  allerdings  im  Laufe  der  Zeit  durch 
die  verschiedenartigsten  Faktoren  bedingt  vielfache  Um- 
gestaltung erfahren  haben,  bilden  heute  ein  hervor- 
ragendes Element  der  Oberflächengestalt,  indem  sie  in 
hohem  Maße  zur  Belebung  des  Reliefs  beitragen.  Die 
älteren  Trachyte  bilden  im  südlichen  Teil  des  Sieben- 
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gebirges  einen  von  Westen  nach  Osten  verlaufenden 
Zug  von  Kuppen.  Man  unterscheidet  Drachenfels- 
trachyt,  der  sich  durch  große  Sanidineinsprengungen 
auszeichnet  und  von  allen  Abarten  am  weitesten  ver- 
breitet ist  (Drachenfels,  Schallenberg,  Geisberg,  Jung- 
fernhardt, Wasserfall,  Gr.  Rosenau,  Lohrberg,  Perlen- 
hardt), Lohrbergtrachyt,  der  sich  durch  größere  Feld- 
spatflecken charakterisiert  (Lohrberg,  Tränkeberg), 
weiterhin  Scheerbergkopf-;  Remscheid-,  Mittelbach-  und 
Ittenbachtrachyte  Auch  die  Andesite  kommen  im  süd- 
lichen Teil  des  Siebengebirges  am  zahlreichsten  vor. 
Von  den  vielerlei  Abarten  hat  der  Wolkenburgandesit, 
der  Kuppen  und  Gänge  bildet,  die  größte  Verbreitung 
(Wolkenburg,  Hirschberg,  Breiberg,  Oelender,  Gr.  Ro- 
senau, Stenzelberg).  Der  ausgezeichnet  porphyrische 
und  plattig  abgesonderte  Brüngelsbergandesit  tritt  meist 
in  schmalen  Gängen  auf.  Jünger  sind  die  Basalte,  die 
fast  ausschließlich  zum  Plagioklasbasalt  gehören  und 
Kuppen,  Gänge,  vielleicht  auch  auf  dem  rechtsrheinischen 
Vorgebirge  Decken  bilden  2).  Sie  finden  sich  im  nörd- 
lichen Teil  des  Siebengebirges  (Petersberg,  Nonnen- 
stromberg,  Oelberg),  vor  allem  aber  in  seiner  näheren 
Umgebung  (Dollendorfer  Hardt,  Gr.  Weilberg,  Limpe- 
richsberg, Hühnerberg,  Westrand  des  rechtsrheinischen 
Vorgebirges,  besonders  bei  Oberkassel,  Finkenberg  bei 
Limperich,  Bergkegel  südlich  des  Schmelzertales  bei 
Honnef).  Als  breite,  äußerst  flache  Kuppe  ragt  süd- 
östlich von  dem  Orte  Beuel  der  Finkenberg  ganz  iso- 

')  Alle  diese  Abarten  sind  nach  dem  Orte  ihres  Hauptvor- 
kommens benannt. 

")  Laspey  res  hält  es  liir  iiKii^licii,  daß  sich  eine  solche  Lava- 
decke infolge  Ausströmens  aus  dem  Krater  der  Dollcndorfer  Hardt 
nach  Norden  hin  bis  in  die  Oegend  der  Kasseler  Heide  gebildet 
und  sich  unter  dem  Schutze  der  sp/itcrcii  haii.^cMidcii  Tn  tiärsrhiclilcn 
erhallen  hat.  K  a  i  s  e  r  glanhi  das  Voi  liaiidciiscii)  einer  sokiicn 
Lavadecke  bei  Uthweiler  aul  dem  rci  hisi hcinisciien  Vorgebirge, 
wo  sich  in  den  hangenden  Tertiärschiclileii  Pjasalt  findet. 
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liert  aus  seiner  Umgebung  hervor,  der  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  magmatischen  Urausscheidungen 
unser  besonderes  Interesse  verdient.  Den  Nordrand 
des  Vulkangebietes  bilden  die  drei  erwähnten  Erhe- 
bungen auf  dem  nördlichen  Siegufer,  die  von  A.  Horn 
als  „die  wahren  Grenz-  und  Schlußpfeiler  des  Sieben- 
gebirges" bezeichnet  worden  sind  Im  Gegensatz 
zu  den  bisher  betrachteten  Vulkankuppen  bestehen  sie 
nur  aus  regellos  aufgeschichteten  vulkanischen  Aus- 
würflingen basaltischer  Natur,  die  indes  von  zahlreichen 
Plagioklasbasaltgängen  durchsetzt  sind,  weshalb  sie  der 
Erosion  der  Sieg  Widerstand  leisten  konnten. 

Die  hangenden  Tertiärschichten,  die  nach  den  vul- 
kanischen Eruptionen  zur  Ablagerung  kamen  und  die 
Tuffe  zum  großen  Teil  verdecken,  fehlen  ebenfalls  im 
Südosten  und  auch  noch  im  Bereich  des  eigentlichen 
Siebengebirges.  Entweder  war  hier  zu  ihrer  Bildungs- 
zeit Land,  oder  die  dort  abgelagerten  hangenden 
Schichten  sind  später  durch  Erosion  entfernt  worden. 
Nach  Norden  hin  dagegen,  wo  sie  in  tieferer  Lage 
erhalten  blieben,  sind  sie  in  zunehmendem  Maße  am 
Aufbau  des  rechtsrheinischen  Vorgebirges  beteiligt. 

Ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  bestehen 
sie  aus  Tonen,  Braun-  und  Blätterkohlen,  Sauden  und 
Toneisensteinen. 

Durch  den  Absatz  dieser  Schichten,  unterstützt 
durch  gleichzeitige  Hebung,  wurde  unser  Gebiet  Land 
und  die  stehenden  Gewässer  der  Tertiärbucht  nach 
Norden  gedrängt,  so  daß  im  Ober-Miozän  und  Pliozän 
kein  Bodenabsatz  mehr  erfolgte.  Dagegen  bedecken 
die  Ablagerungen  des  diluvialen  Rheines  vor  Beginn 
seiner  heutigen  Talbildung  nicht  nur  die  hangenden 
Tertiärschichten,  sondern  greifen  noch  weit  darüber 
hinaus.    Dieses  „hochliegende  oder  Plateaudiluvium" 


Das  Siegtal.    Siegburg,  1854. 


2 
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wie  es  Laspeyres  zum  Unterschied  von  dem  jüngeren 
„Gehängediluvium"  nennt,  überlagert  mit  wechselnder 
Mächtigkeit  das  ganze  rechtsrheinische  Vorgebirge. 
Es  besteht  unten  aus  geschichteten  Flußschottermassen, 
auf  die  dann  lehmige  und  sandige  Schichten  und 
schließlich  als  junge  diluviale  Bildung  an  manchen 
Stellen  der  Löß  folgt. 

Um  sich  einen  Begriff:;  von  der  Mächtigkeit  der 
einzelnen  tertiären  und  diluvialen  Schichten  zu  machen, 
seien  folgende  Zahlen  mitgeteilt,  wie  sie  am  Südwest- 
rand des  rechtsrheinischen  Vorgebirges  auf  der  „Kasseler 
Heide"  in  dem  Bohrloch  einer  alten  Traßgrube  ermittelt 
wurden. 


Tabelle  I. 


Devon 

tiefer  als 

80 

m  1) 

Liegende  Schichten 

80  — 

132 

m 

Trachyttuff 

132  — 

175 

m 

Hangende  Schichten 

175  — 

180 

m 

Diluvium 

180  — 

198 

m 

b)  Hydrographie  und  Talbildung. 

Für  die  Herausbildung  des  heutigen  Reliefs  im  ein- 
zelnen kommt  hauptsächlich  die  erodierende  Tätigkeit 
der  Gewässer,  vor  allem  des  Rheines,  in  Betracht.  Diese 
konnte  sich  erst  mit  dem  Beginn  des  Diluviums  kräf- 
tiger gestalten,  als  der  Fluß  infolge  einer  neuen  Hebung 
des  Gebietes  begonnen  hatte,  sich  tief  unter  die  da- 
mals 180  m  hoch  liegende  Sohle  einzuschneiden  und 
so  eine  wirksame  Erosionsbasis  zu  schaffen.  Durch 


')  lici  HO  III  sind  die  loiiig  liogeiideii  Schichten  des  Tertiärs 
noch  nicht  diirchbohrl. 
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das  hochliegende  Diluvium  und  durch  die  tertiären 
Schichten  bis  ins  Devon  hinein  hat  der  Rhein  sein  Bett 
noch  unter  die  heutige  etwa  65  m  ü.  d.  M.  liegende 
Talsohle  eingeschnitten.  Erst  dadurch  wurden  die 
beiderseits  von  ihm  liegenden  Züge  von  plateauartigen 
Vorgebirgen  gebildet.  Besonders  das  Devon  verleiht, 
soweit  es  an  den  Talhängen  durch  die  Erosion  zu 
Tage  getreten  ist,  wegen  der  Steilheit  seiner  Gelände- 
formen der  heutigen  Landschaft  eine  besondere  Mannig- 
faltigkeit. An  der  Westseite  der  Dollendorfer  Hardt, 
des  Petersberges  und  des  Drachenfelses  bildet  es  die 
breiten  Sockel  mit  ihren  steilen  Weingehängen  nach 
dem  Rheine  zu,  auf  denen  sich  weiter  landeinwärts 
die  betreffenden  Vulkankegel  erheben. 

Mit  dem  Vertiefen  des  Rheintales  ging  das  Ein- 
schneiden der  Nebentäler  in  den  Tertiär-  und  Devon- 
schichten Hand  in  Hand  und  so  erhielt  besonders 
das  Siebengebirge  erst  ganz  allmählich  seinen  ver- 
hältnismäßig gebirgigen  Charakter. 

Das  Einschneiden  des  Flusses  in  seinen  heutigen 
Talboden  erfolgte  jedoch  nicht  stetig,  vielmehr  lösten 
sich  Zeiten  kräftiger  Erosion  mit  solchen  fluvialer 
Anschwemmung  und  Ablagerung  ab.  Infolgedessen 
bildete  sich  an  den  Flanken  des  Rheintales  ein  System 
von  Flußerosionsterassen,  die  zu  dem  abwechslungs- 
vollen Bild  dieser  Erosionsrinne  noch  wesentlich 
beitragen.  Kaiser  ^)  unterscheidet  an  den  Hängen  des 
Rheintales  zwischen  Neuwieder  Becken  und  Kölner 
Bucht  hauptsächlich  drei  verschiedene  Terassen,  die 
alle  auch  in  unserem  Gebiet  mehr  oder  weniger 
ausgeprägt  sind.  Dagegen  kommen  die  beiden  bisher 
nachgewiesenen  älteren  vordiluvialen  Talböden,  die 
sogenannte  Trogfläche  und  die  jüngere  pliozäne  Kiesel- 


^)  Verhandl.  des  XIV.  Deutschen  Geographentages  zu  Köln, 
S.  26Ü  ff. 

2* 
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Oolith-Terasse  für  die  Gestaltung  des  Bodenreliefs 
kaum  in  Betracht.  Die  Trogfläche  beispielsweise,  der 
Boden  eines  auf  beiden  Seiten  über  dem  heutigen 
Rheintal  in  wechselnder  Entfernung  und  in  einer  Höhe 
von  etwa  360  —  320  m  zu  verfolgenden,  mitunter 
viele  km  breiten  Trogs  jungtertiären  Alters,  der  der 
ältesten  nachweisbaren  Flußrinne  des  Urrheines  den 
Weg  wies,  greift  nur  im  äußersten  Süd-Osten  auf 
unser  Gebiet  über.  Ihrem  Niveau  entsprechen  dagegen 
die  vorderen  Bergkuppen  des  Siebengebirges,  die  wie 
bereits  erwähnt,  eine  ziemlich  gleichmäßige  Höhe  von 
320 — 335  m  aufweisen  (Drachenfels,  Petersberg,' Wolken- 
burg, Geisberg,  Jungfernhardt,  Nonnenstromberg, 
Rosenau,  Wasserfall).  Nach  Philippson  ^)  haben  wir 
es  denn  auch  hier  mit  Vulkankegeln  zu  tun,  die  nur 
aus  Stilen  und  Trichterfüllungen  von  Trachyt,  Basalt 
und  Andesit  bestehen,  während  die  höheren  Teile  durch 
die  Fluten  des  Urrheines  bis  zum  Niveau  der  Trog- 
fläche abgeschliffen  worden  sind.  Erst  später  wurden 
dann  die  heutigen  Bergformen  infolge  der  fortschreiten- 
den Erosion  aus  den  sie  umlagernden  weichen  Tuffen 
herauspräpariert.  Durch  diese  Annahme  erklärt  sich 
auch  ohne  weiteres  die  oben  auffallend  abgeplattete 
Form  dieser  Kuppen  im  Gegensatz  zu  den  drei  öst- 
lichen, deren  Gipfel  vor  der  Abtragung  des  Urrheines 
verschont  blieben  und  die  deshalb  ihren  vulkanischen 
Charakter  auch  äußerlich  reiner  bewahrt  haben  (Gr. 
Oelberg,  Lohrberg,  Löwenburg 

Von  der  Trogfläche  aus  sinkt  die  Landschaft,  von 
zahlreichen  Tälchen  zerschnitten,  nach  Norden  und 
Westen  sanft  zu  einem  wahrscheinlich  ebenfalls  durch 

')  „Zur  Morplioloj^ic  des  rliciiiisclicn  Scliicfcr^fcbir^cs".  Berlin 
1903.  (VcrluindliingciKics  XI V.  Dciitsclicn  ( jco^'rniilicntnges  zu  Köln.) 

^)  Vergi.  das  geologische  Proül  durch  die  nördlichen  Kiil)l)cn 
des  Siebengebirges. 
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Einbrüche  vorgebildeten  jüngeren  noch  zu  Beginn 
des  Diluviums  benutzten  Talboden  ab,  der  bei  einer 
Höhe  von  etwa  200  m  anhebt  und  dessen  Sürnkante 
zum  heutigen  Rheintal  hin  im  Bereich  des  Siebenge- 
birges im  allgemeinen  der  180  m  Linie  der  Meßtisch- 
blätter folgt,  am  Westrande  des  rechtsrheinischen  Vor- 
gebirges dagegen  allmählich  sinkt.  Philippson  hat  ihn 
als  Hauptterasse  bezeichnet.  Im  Süden  unseres  Gebietes 
infolge  der  kräftigen  Erosion  zahlreicher  fließender 
Gewässer  nur  auf  einzelne  Reste  beschränkt,  gewinnt 
sie  nach  Norden  hin  gewaltig  an  Ausdehnung,  indem 
sie  auf  die  ganze  Breite  des  rechtsrheinischen  Diluvial- 
plateaus (etwa  10  km)  übergreift.  Hier  in  den  weichen 
tertiären  Schichten  konnte  der  diluviale  Rhein  seinen 
Lauf  naturgemäß  viel  leichter  verlegen  wie  in  davonischen 
Schichten  im  Süden.  Wie  Inseln  ragen  die  Vulkan- 
kuppen der  Dollendorfer  Hardt,  des  Gr.  Weilberges 
und  andere  über  das  Niveau  der  Hauptterasse  hervor. 
Andere  Erhebungen,  die  den  abfließenden  Gewässern 
im  Wege  lagen,  scheinen  oben  an  ihren  Gipfeln  glatt 
abgeschliffen  worden  zu  sein  (Höhen  bei  Oberkassel). 

Von  der  Hauptterasse  ist  die  sogenannte  Mittel- 
terasse durch  eine  Zeit  tiefer  Erosion  getrennt,  weshalb 
das  heutige  Rheintal  üef  in  den  Boden  der  ersteren 
eingeschnitten  erscheint.  Die  Mittelterasse  weist  eine 
etwa  70  m  hoch  liegende  nach  Norden  zu  ebenfalls 
abnehmende  Unterkante  auf.  Besonders  deutlich  läßt 
sie  sich  von  Römlinghoven  über  Oberkassel  (Berghoven, 
Büchel,  Hosterbach),  Ramersdorf,  Küdinghoven  und 
Limperich  bis  vor  Beuel  verfolgen,  wo  sie  von  aluvi- 
alem  Flugsand  überlagert  wird.  Sie  wird  hauptsächlich 
von  einem  etwas  grobkörnigeren  Gehängelös,  sog. 
Lößsand  gebildet,  der  auf  den  gewöhnlichen  diluvialen 
Geschieben  und  Sauden  liegt. 

Die  tiefste  Terasse,  von  Kaiser  als  Niederterasse 
bezeichnet,  stellt  den  jüngsten  diluvialen  Talboden  dar. 
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Obschon  der  Höhenunterschied  zwischen  ihrer  Ober- 
fläche und  der  der  Mittelterasse  nur  etwa  5 — 10  m 
beträgt,  ist  sie  doch  eine  von  der  Mittelterasse  durch 
eine  Zeit  tiefer  Erosion  getrennte  Aufschüttung.  Mehr- 
fach schnitt  sich  der  Fluß  in  sie  ein,  wobei  er  deutliche 
Rinnen  als  Spuren  zurückließ.  ^)  Ein  alter  Ostarm 
des  Rheines  läuft  von  Königswinter  über  Dollendorf, 
Römlinghoven,  Oberkassel,  Küdinghoven  östlich  vom 
Finkenberg  vorbei  über  Beuel  nach  der  Siegmündung. 
Viel  jünger  ist  ein  früherer  Seitenarm  zwischen  Ober- 
kassel und  Beuel,  der  nördlich  von  letzterem  Orte 
in  den  Hauptarm  mündete  und  wahrscheinlich  noch 
zur  Römerzeit  in  seinem  unteren  Teil  mit  Wasser  gefüllt 
war.  Heute  liegen  diese  verlandeten  Seitenrinnen  fast 
ganz  außerhalb  des  Hochwassergebietes,  da  der  Fluß 
mittlerweile  seine  alluviale  Hauptstromrinne  bedeutend 
vertieft  hat.  Das  hindert  jedoch  stellenweise  nicht  eine 
indirekte  Einwirkung,nämlich  das  gelegentliche  Austreten 
des  Grundwassers  infolge  von  Rückstau  (Altarm  westlich 
von  Küdinghoven).  Durch  das  Einschneiden  dieser 
alten  Seitenarme  hat  die  Niederterasse  ihr  zusam- 
menhängendes Bild  verloren  und  ist  in  einzelne  diluviale 
Rücken  und  Inseln  aufgelöst,  so  daß  die  Grenzen 
zwischen  ihr  und  dem  Alluvium  äußerst  verschwommen 
sind  und  im  Bodenrelief  kaum  zum  Ausdruck  kommen. 

Die  Breite  des  alluvialen  ^)  Talbodens,  dessen 
Grenze  gegen  das  Gehängediluvium -zwischen  65  und 
60  m  liegt,  ist  sehr  verschieden.  Südwestlich  vom 
Siebengebirge  in  der  sogenannten  Honnefer  Bucht 
beträgt  sie  stellenweise  über  2  km.  Nach  Norden 
verschmälert  sich  das  Alluvium,  um  vor  Königswinter 

')  Vcißl.  CiKimbalii,  Stroinvcr^ndcrungcn  des  Niederrheines 
seit  der  vorröiiiisclicii  Zeit.  Scliulprogramin. 

'•)  Die  l<leiiien  vom  Alliiviiiin  iiingel)enen  Reste  der  diluvialen 
Mittelterjisse  sind  iiatiirlicli  iinberiicksiclitigt  geblieben. 
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sein  Minimum  zu  erreichen.  Die  harten  vulkanischen 
Massengesteine  des  dicht  an  den  Strom^  tretenden 
Drachenfels  haben  hier  der  Seiten-Erosion  den  größten 
Widerstand  geleistet  und  sind  infolge  der  relativ  leichten 
Zerstörbarkeit  der  benachbarten  Tuffe  förmlich  heraus- 
präpariert worden.  Nördlich  vom  Siebengebirge  nimmt 
der  alluviale  Talboden  wieder  an  Breite  zu,  erweitert 
•sich  südlich  von  Oberkassel  zur  Bucht  von  Römling- 
hoven, um  später  vor  Beuel  in  die  weite  Siegniederung 
einzubiegen.  Das  Alluvium  des  Rheintales,  das  zuweilen 
große  Mächtigkeit  erreicht,  zeichnet  sich  durch  große 
Gleichartigkeit  in  Bezug  auf  Material,  Struktur^  und 
Schichtenfolge  aus.  Es  besteht  unten  aus  Flußschotter, 
oben  aus  Lehm.  Dazwischen  liegen  sandige  Schichten 
und  zuweilen  auch  Lager  von  Ton. 

Heute  fließt  der  Rhein,  soweit  er  für  uns  in  Be- 
tracht kommt,  in  ganz  allmählich  anschwellenden 
Windungen  zwischen  ziemlich  hoch  liegenden,  stellen- 
weise durch  die  diluviale  Niederterasse  gebildeten 
Ufern  dahin.  Die  schärfere  Ausbildung  dieser  Krüm- 
mungen, die  in  die  nachrömische  Zeit  fällt,  läßt  sich 
heute  noch  mitunter  deutlich  erkennen.  Im  allgemeinen 
jedoch  ist  der  Fluß  heute  durch  Anlage  von  Buhnen 
und  Leitwerken  seitens  der  Strombauverwaltung  in 
ein  künstliches  Bett  eingeengt. 

Die  mittlere  Strombreite  beträgt  im  Süden  unseres 
Gebietes  bei  Honnef  infolge  einer  Dreiteilung  des  Flusses 
daselbst  900  m,  bei  Königswinter  340  m,  Niederdollen- 
dorf 409  m,  Beuel  428  m  und  an  der  Siegmündung 
260  m.  Im  einzelnen  sind  folgende  Extreme  beim 
Querprofil  des  Wasserstandes  beobachtet  worden.  ^) 


^)  Für  diese  und  die  folgenden  Zahlenangaben  vergl.  das 
große  Werk  „Der  Rheinstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenströme. " 
Berlin  1889. 
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Tabelle  II. 


Hoch- 

Mittel- 

Nieder- 

wasser ^) 

wasser  '0 

wasser  ^) 

fiöhed. 

Breifed, 

Waffer- 

Waffer- 

Höhe 

Breite 

Höhe 

Breite 

fpiegels 

fpiegels 

ü  n.n. 

in  m 

Rolandswerth  (oberh.) 

56,20 

390 

49,84 

299 

47,95 

280 

Königswinter  (oberh.) 

54,93 

408 

47,92 

337 

46,01 

318 

(unterh.) 

54,68 

633 

47,84 

344 

45,91 

311 

Niederdollendorf 

54,28 

444 

47,49 

409 

45,55 

348 

Bonn  (oberhalb) 

53,12 

711 

46,69 

428 

44,89 

381 

Das  Hochwassergebiet  nimmt  demnach  einen  ver- 
hältnismäßig schmalen  Uferstreifen  ein.  Nur  an  der 
Nordgrenze  unseres  Gebietes  in  der  weiten  Niederung 
zwischen  Beuel  und  der  Siegmündung  gewinnt  es 
größere  Ausdehnung.  Das  Dorf  Geislar  liegt  zur  Hälfte 
unter  Hochwasser.  Das  Durchschnittsgefälle  des  Rheines 
beträgt  von  Honnef  an  (47,95  m  ü.  N.  N.)  bis  zur  Sieg- 
mündung (44,50  m  ü.  N.  N.)  bei  einer  Stromlänge  von 
etwa  18,55  km  3,45  m  oder  0,18  %o.  Doch  wird  die 
Stetigkeit  des  Gefälles  durch  einzelne  Stufen  unter- 
brochen, wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Tabelle  III. 


Ort 

Strom- 
länge 
in  km 

Höhe 
über  N.  N. 

Fallhöhe 
in  m 

Durch- 
schnitts- 
gefälle 
auf  1  km 

Honnef  

638,22 

47,95 

Königswinter  .... 

643,04 

46,01 

1,94 

0,40 

Niederdollendorf  .    .  . 

645,94 

45,55 

0,46 

0,16 

Bonn  

(552,86 

44,67 

0,88 

0,13 

Sic^^niiiiidim^  .... 

65(5,77 

44,50 

0,17 

0,04 

')  I  l(jcliw;isser  vom  November  1882. 

'0  Mittelwasser  ^deicli  mittlerem  .lahresst.nui  von  1851  -1886. 
')  NicdcrwasstT  vom  November  1884. 
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Demnach  ist  das  Gefälle  bis  Königswinter  am 
stärksten,  was  sich  aus  dem  Vorhandensein  einer  Ge- 
birgsschwelle  bei  Rolandseck  erklärt.  Unterhalb  Beuel 
dagegen  ist  es  recht  unbedeutend,  was  auf  die  starke 
Geröllablagerung  der  Sieg  vor  ihrer  Mündung  zurück- 
zuführen ist. 

Der  einzige  größere  Nebenfluß  des  Rheines  in  un- 
serem Gebiet  ist  die  Sieg,  ebenfalls  ein  echtes  Schiefer- 
gebirgsgewässer.  Sie  entspringt  auf  dem  Ederkopf 
in  605  m  Höhe  und  fließt  bis  Siegburg  (48,70  m  ü.  N. 
N.)  in  engem  vielgewundenem  Tale  mit  einem  Durch- 
schnittsgefälle von  2  %o-  ^on  hier  bis  zur  Mündung 
(44,50  m  ü.  N.  N.)  vermindert  sich  dies  auf  0,56 
ist  aber  immer  noch  bedeutend  stärker  wie  beim  Rhein. 
Der  Fluß,  der  den  größten  Teil  des  Jahres  hindurch 
nur  ein  schwacher  Wasserfaden  ist,  führt  bei  Hochwasser 
•   dem  Hauptstrom  immerhin  sekundlich  400  cbm  zu. 

Auch  das  Siegtal  wird  zu  beiden  Seiten  von  ver- 
schiedenen Erosionsterassen  begleitet.  In  dem  engen 
Durchbruchstal  oberhalb  Siegburgs  weisen  sie  infolge 
ihres  devonischen  Untergrundes  nur  geringe  Breite  auf 
und  treten  im  Landschaftsbild  weniger  hervor.  Beim 
Eintritt  des  Flusses  in  die  weichen  tertiären  Schichten 
der  Kölner  Bucht  dagegen  nehmen  sie  größere  Aus- 
dehnung an.  Die  am  Nordrande  des  Diluvialplateaus 
in  einer  Höhe  von  70  und  60  m  ü.  d.  M.  zu  verfol- 
genden alten  Talböden  der  Sieg  entsprechen  zweifel- 
los der  Mittel-  und  Niederterasse  des  Rheintales.  Doch 
bedürfen  diese  Erscheinungen  noch  einer  näheren 
Spezialuntersuchung. 

Auch  die  Sieg  hat  in  ihrem  Unterlauf  des  öfteren 
ihr  Bett  gewechselt,  wie  abgesehen  von  völlig  ver- 
landeten Rinnen  die  zahlreichen  „toten  Arme"  mit 
stagnierendem  Wasser  zeigen.  Ein  völlig  verlandetes 
ehemaliges  Flußbett,  das  mit  seinem  Westende  noch 
heute  im  Hochwassergebiet  des  Rheines  liegt,  läßt  sich 
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über  die  Orte  Meindorf,  Geislar,  Vilich  und  Schwarz- 
Rheindorf  hin  verfolgen.  Dieser  ehemalige  Sieglauf 
mündete  westlich  von  dem  letztgenannten  Ort  bei  der 
(heute  mit  ihm  verschmolzenen)  Ortschaft  Gensem,  viel- 
leicht dem  Gesonium  ^)  des  römischen  Schriftstellers 
Florus,  wo  auch  der  bereits  früher  erwähnte  Seitenarm 
des  Rheines  endete.  Im  12.  Jahrhundert  mündete  die 
Sieg,  wie  sich  urkundlich  nachweisen  läßt,  unterhalb 
der  heutigen  Mündung  bei  dem  Orte  Mondorf,  der 
daher  seinen  Namen  trägt  und  dessen  Hafen  noch 
heute  den  Namen  „Die  alte  Sieg"  führt 2).  Zu  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  war  der  Flußlauf  der  Sieg  be- 
sonders unterhalb  Siegburgs  durch  Mäanderbildungen 
und  Durchbrüche  stark  verwildert.  Dazu  hatte  sich 
an  der  Mündung  ein  breiter  Schuttkegel  angelagert, 
der  die  Stromrinne  des  Rheines  einschnürte  und  für 
die  Schiffahrt  sehr  gefährlich  wurde.  Um  dem  zu- 
nehmenden Verlust  an  Kulturland  Einhalt  zu  tun,  wurde 
unter  französischer  Herrschaft  auf  der  Grenze  zwischen 
Landkreis  Bonn  und  Siegkreis  eine  Gradlegung  des 
Flusses  zur  Ausführung  gebracht,  allein  ohne  dauernden 
Erfolg.  Erst  1853  erfolgte  von  selten  der  königlichen 
Regierung  eine  gründliche  Siegregulierung.  Die  so- 
genannte Isabelleninsel,  eine  vor  der  Mündung  liegende 
Barre,  die  das  Fahrwasser  des  Rheines  einengte,  wurde 
durch  einen  Damm  mit  dem  linken  Flußufer  verbun- 
den und  so  dem  Flußlauf  eine  mehr  nördliche  Rich- 
tung gegeben.    Weiter  wurden  in  der  untersten  Fluß- 

')  Bonner  Festschrift  von  1886.   I,  8. 

Vergl.  Lac.  I,  350.  (jcrade  zu  dieser  Zeit  scheinen  Strom- 
verlegiingen  des  Fkisses  sehr  häufig  vorgekommen  zu  sein.  In 
einer  interessanten  Urkunde  vom  Jahre  1182,  in  der  die  Grafen 
von  Sayen  der  Abtei  Siegburg  ihre  Fischerei  in  der  Sieg  von  der 
alten  Siegbrücke  bis  an  die  ol)crsle  Orenze  des  Woisberges  ab- 
treten, müssen  sich  diese  verpflichten,  für  den  Fall,  daß  die  Sieg 
aus  ihrem  Bette  trete  und  eine  andere  Richtung  nehme,  sie  wieder 
in  ihre  frühere  Richtmig  zurückzubringen.    (Lac.  I,  483.) 
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strecke  die  Ufer  in  großer  Ausdehnung  gegen  Abbruch 
geschützt,  hl  der  Folgezeit  jedoch  mußten  diese  An- 
lagen wiederholt  erneuert  und  weiter  ausgebaut  werden. 

Die  Sieg  nimmt  an  der  Entwässerung  unseres  Ge- 
bietes den  Hauptanteil,  da  die  größeren  Wasserrinnen 
der  Neigung  des  Plateaus  entsprechend  nach  Norden 
fließen.  Nur  ein  verhältnismäßig  schmaler  Streifen  im 
Westen  der  Hochfläche,  der  nach  Norden  zu  in  einem 
ziemlich  spitzen  Winkel  ausläuft,  schickt  seine  Gewässer 
direkt  dem  Rheine  zu.  Von  den  Nebenbächen  der  Sieg 
sind  der  Fleisbach  und  der  Hanfbach  die  bedeutend- 
sten. Beide  durchfließen  das  Gebiet  im  allgemeinen 
dem  Rhein  parallel,  ersterer  in  seiner  ganzen  Länge. 
Der  Hanfbach  mündet  bei  Hennef,  der  Fleisbach,  der 
links  noch  den  Lauterbach  aufgenommen  hat,  unter- 
halb Niederpleis.  Ihre  Täler,  die  im  Süden  schmale, 
steile  Schiefergebirgstäler  sind,  nach  Norden  hin  aber, 
wo  sie  in  weiche  diluviale  und  tertiäre  Schichten  ein- 
gegraben sind,  sich  bald  erweitern,  zerlegen  die  Dilu- 
vialplatte des  rechtsrheinischen  Vorgebirges  in  mehrere 
äußerst  flache  Rücken.  Von  großem  Einfluß  auf  die 
Talbildung  ist  hier  mitunter  der  Löß  gewesen.  Er  hat 
die  flachen  Hänge  und  sanften  Talformen  veranlaßt, 
wie  wir  sie  z.  B.  im  unteren  Fleisbach-  und  Lauter- 
bachtal treffen.  Insofern  ruft  er  infolge  seiner  Ablage- 
rung hier  eine  auch  aus  anderen  Lößgebieten  bekannte 
Asymetrie  der  Talbildung  hervor,  als  in  den  Süd-Nord 
gerichteten  Tälern  das  nach  Osten  oder  Nordosten  ge- 
wandte Gehänge  äußerst  flach  ist,  das  entgegengesetzte 
dagegen  verhältnismäßig  steil  abfällt  (Fleisbach-,  Lauter- 
bach-, Hanfbachtal).  Die  Kammlinie  der  durch  diese 
Tälchen  gebildeten  Höhenrücken  verläuft  daher  immer 
näher  dem  westwärtsgelegenen  Tale. 

Kürzeren  Lauf  und  daher  stärkeres  Gefälle  haben 
die  Gewässer,  die  von  der  Höhe  des  Flateaus  nach 
Westen  dem  Rheine  zustreben.    Ihre  zum  Teil  in  de- 
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vonische  Schichten  einschneidende  engen  Täler  gliedern 
im  südlichen  Siebengebirge  die  Hochfläche  in  eine 
Reihe  von  hintereinander  folgenden  nahezu  parallelen 
dem  Rheintal  zulaufenden  Rücken.  Diese  tragen  mit 
den  sich  auf  ihnen  erhebenden  Vulkankuppen  sehr  zur 
Belebung  des  Landschaftsbildes  bei.  Nach  Osten  hin 
gliedern  sie  sich  mit  langsamer  Erhebung  der  Hoch- 
fläche an.  Weiter  nördlich  werden  die  hier  vorwiegend 
in  tertiäre  und  diluviale  Schichten  eingegrabenen  Täl- 
chen flacher  und  breiter.  Die  bedeutendsten  Bäche 
sind  der  das  enge  romantische  Schmelzertal  durch- 
fließende bei  Honnef  mündende  Ohbach,  nördlich  davon 
bei  Rhöndorf  der  Rhöndorfer-Bach  im  gleichnamigen 
Tale,  weiter  der  Mirbesbach,  der  das  bei  Königswinter 
auslaufende  Wintermühlental  gebildet  hat,  und  der  bei 
Niederdollendorf  mündende  Heisterbach,  dessen  breites 
Tal  die  Nordgrenze  des  eigentlichen  Siebengebirges 
darstellt.  Die  übrigen  Gewässer  sind  kleiner  und  un- 
bedeutend. 

Charakteristisch  für  alle  ist  die  Bildung  von  Schutt- 
kegeln bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schwemmlandsebene 
des  Rheintales.  Hier  haben  sie  nämlich  eine  Menge 
Schutt  aus  Bruchstücken  der  an  den  Talhängen  an- 
stehenden Gesteine  vermischt  mit  Sand  und  Lehm  auf 
dem  horizontalen  Alluvium  abgesetzt.  Diese  Schutt- 
kegel besitzen,  soweit  sie  nicht  nachträglich  fortge- 
schwemmt werden  konnten,  eine  fächerförmige  Gestalt 
und  laufen  nach  den  Rändern  zu  allmählich  in  die 
Rhcintalsohle  aus.  In  der  Regel  nur  wenig  über  diese 
hervorragend  erreichen  sie  nach  Laspeyres  in  der 
Honnefer  Bucht  am  Ausgang  des  Annatales  bei  Romers- 
dorf eine  Höhe  von  100  m,  in  der  südlich  davon  ge- 
legenen Schlucht  von  Bondorf  sogar  eine  solche  von 
120  m,  ragen  also  um  35  bezw.  55  m  über  dem  Boden 
des  Rheintales  aui.  Kaiser  allerdings  faßt  diese  Bil- 
dungen als  ['iiißerosioiisterasseu  auf. 
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c)  Klima  und  Bodenbedeckuog. 

In  eni>er  Beziehung  mit  der  orographischen  Gliede- 
rung und  dem  geologischen  Aufbau  stehen  Klima  und 
Bodenbeschaffenheit,  zwei  Faktoren  von  hervorragender 
wirtschaftlicher  Bedeutung.  In  ihrem  Zusammenwirken 
üben  sie  insofern  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die 
Siedlungsverhältnisse  aus,  indem  sie  vielfach  in  erster 
Linie  bestimmen,  ob  und  inwieweit  der  Mensch  die 
Bedingungen  zur  festen  Ansiedlung  findet. 

Was  die  klimatischen  Verhältnisse  angeht,  so  fehlt 
es  für  unser  Gebiet  leider  an  längeren  Beobachtungen 
und  Spezialuntersuchungen.  Doch  genügt  es  für  unsere 
Zwecke,  die  Resultate  zu  kennen,  die  Polis  in  seinen 
Arbeiten  über  Temperatur-  und  Niederschlagsverhält- 
nisse der  Rheinprovinz  für  das  Rheintal  und  die 
benachbarten  höheren  Teile  des  Schiefergebirges  mit- 
teilt. Danach  gehört  unser  Landstrich  abgesehen  vom 
Südosten  zu  den  klimatisch  am  meisten  begünstigten 
des  Rheinlandes  und  Westdeutschlands  überhaupt. 
Das  Rheintal,  die  Siegniederung  und  der  nördliche 
Teil  des  rechtsrheinischen  Vorgebirges  weisen  eine 
mittlere  Jahrestemperatur  von  fast  10^  auf,  während 
die  übrigen  Teile  mit  8  —  9^  nicht  weit  dahinter  zurück- 
bleiben. Die  Mitteltemperatur  des  kältesten  Monats 
geht  von  den  höheren  Erhebungen  abgesehen  nirgends 
unter  0^  herab,  sondern  schwankt  zwischen  1  und  2^ 
(Bonn  1,8^).  Im  Juli  dagegen  steigt  sie  auf  18^  (Bonn 
17,9^),  so  daß  die  Differenz  zwischen  den  Durch- 
schnittstemperaturen des  kältesten  und  wärmsten  Monats 
nur  16  —  17^  beträgt.  Recht  klar  spricht  sich  hierin 
der  die  jahreszeitlichen  Gegensätze  abstumpfende  Ein- 
fluß des  Meeres  aus,  der  nach  Süden  und  Osten  zu 
rasch  abnimmt.  Im  Frühjahr  beträgt  die  Durchschnitts- 
temperatur 8—90.1)    Auffallend  ist  mitunter  das  Fort- 

^)  Vergl.  E.  Ihne,  .Phänolog.  Karte  des  Frühlingseinzuges  in 
Mitteleuropa  (Petermanns  Mitt.  51.  S.  97). 
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schreiten  des-  Frühlings.  Im  Rheintal,  besonders  an 
Stellen,  die  vor  kalten  Nord-  und  Ostwinden  geschützt 
liegen,  wie  z.  B.  Honnef,  sprießen  Blätter  und  Blüten 
8  —  14  Tage  früher  hervor  als  an  rauher  gelegenen 
Punkten  der  nächsten  Umgebung.  Den  ganzen  Sommer 
hindurch  hält  sich  die  Mitteltemperatur  im  Rhein-  und 
Siegtal  auf  17  — 18^,  um  noch  im  Herbst  mit  über 
10^  dem  Jahresmittel  nahezu  kommen.  Dabei  zeichnet 
sich  der  Herbst  durch  seine  Länge  aus. 

Bei  der  Verteilung  der  Niederschläge  macht  sich 
der  Einfluß  der  vertikalen  Gliederung  mehr  bemerkbar. 
Nach  Hellmanns  Niederschlagskarte  der  Rheinprovinz 
weist  das  Rheintal,  das  noch  im  Regenschatten  des 
Eifelplateaus  liegt,  eine  jährliche  Niederschlagsmenge 
von  kaum  60  cm  auf.  Nähere  uns  interessierende 
Beobachtungen  stehen  mir  nur  von  den  Stationen 
Honnef  und  Bonn  zur  Verfügung,  wo  eine  jährliche 
Regenmenge  von  591  bezw.  572  mm  gemessen  wurde.^) 
Der  größte  Teil  des  Hochplateaus  erhält  eine  solche 
von  7  —  800  mm,  die  dann  auf  den  höheren  Teilen 
des  Siebengebirges  und  im  Südosten  noch  weiter 
wächst. 

Die  größte  Regenmenge,  die  innerhalb  unseres 
Gebietes  und  seiner  weiteren  Umgebung  berechnet 
wurde,  fiel  am  2.  Juni  1903.  Innerhalb  3  Stunden 
betrug  damals  die  Niederschlagsmenge  in  Königswinter 
132,  in  Siegburg  100  und  in  Honnef  94  mm.  Auf  der 
Westabdachung  des  Siebengebirges  zum  Rhein,  einem 
Gebiet  von  etwa  35  qkm  Umfang,  fielen  nach  den 
Berechnungen  von  Polls  allein  gegen  3941000  cbm 
Niederschlag". 

Die  Zahl  der  Schneetage  beträgt  im  Rheintal  nur 
24,  während  sie  auf  den  rechtsrheinischen  Gebirgen 
auf  etwa  40  steigt  Im  Verhältnis  zur  nordwestlichen 
Eifel,  dem  hohen  Venn,  wo  alljährlich  durchschnittlich 

')  Meteorologische  Zeilselii.  XVI,  270  iiiui  XXIIi,  139. 
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an  60  Tagen  Schnee  fällt,  sind  diese  Zahlen-  unbe- 
deutend. 

Was  die  Bodenbeschaffenheit  anbelangt,  so  ist  sie 
abgesehen  von  einzelnen  Landstrichen  agronomisch 
betrachtet  günstig.  Im  Südosten,  wo  tertiäre  Ablage- 
rungen fehlen,  herrschen  devonische  Schieferböden 
vor,  deren  lehmiges  Verwitterungsprodukt  meist  zu 
schwach  ist,  um  einen  guten  Ackerboden  zu  liefern, 
zumal  da  es  infolge  der  reichen  Niederschläge  in  der 
Regel  zu  feucht  ist.  An  den  Hängen  des  Rheintals 
dagegen,  wo  das  Devon  infolge  der  Erosion  zu  Tage 
tritt,  gewähren  die  Tonschiefer  wegen  des  wärmeren 
und  trockeneren  Klimas  einen  günstigen  Boden  für 
den  Weinbau.  Die  vulkanischen  Tuffe  liefern  im 
Siebengebirge  und  seiner  östlichen  Umgebung  auf 
weite  Strecken  hin  einen  vorteilhaften  Verwitterungs- 
boden, der  sich  durch  eine  besonders  dicke  Humus- 
schicht auszeichnet.  Vielfach  sind  die  Tuffe  vom 
alluvialen  Gehängelehm  überlagert,  der  sich  vor  allem 
im  nordöstlichen  Teil  des  Siebengebirges  an  den  nicht  zu 
steilen  Berghängen  findet  und  vielfach  dem  Löß  gleicht. 
Seine  größte  Verbreitung  weist  er  in  der  Quellmulde 
des  Lauterbachtales  bei  Heisterbacherrott  auf  und  weiter- 
hin im  Weilerbachtal  bei  Ittenbach.  Hier  sind  die 
unteren  äußerst  flachen  Hänge  des  beide  Talkessel 
von  einander  scheidenden  Oelberges  fast  vollständig 
von  ihm  überlagert. 

Auf  dem  Diluvialplateau  des  rechtsrheinischen  Vor- 
gebirges herrschen  diluviale  Lehmböden  vor,  die  zwar 
vielfach  mit  Geschieben  reichlich  durchsetzt  sind,  aber 
einen  immerhin  ergiebigen  Ackerboden  liefern.  Nur 
die  äußerst  schlechten  Geröllböden  der  Hauptterasse 
machen  eine  Ausnahme.  Agronomisch  von  der  größten 
Bedeutung  ist  der  Löß,  der  sich  stellenweise  die  weiten 
westlichen  Talhänge  des  Lauter-  und  Pleisbaches  herauf- 
zieht, wegen  seines  hohen  Kalkgehalts  und  seiner  ge- 
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ringen  Plastizität.  Lößgebiete  haben  niemals  dichten 
Waldbestand  getragen  und  gehören  somit  zu  den 
ältesten  Plätzen  merrschlicher  Kultur,  was  siedlungs- 
geographisch von  der  größten  Wichtigkeit  ist.  Weniger 
günstig  für  den  Ackerbau  ist  der  diluviale  Sandboden, 
der  sich  beim  Uebergang  des  Diluvialplateaus  zur 
Siegniederung  in  großer  Ausdehnung  findet.  Stellen- 
weise ist  er  so  stark  mit  Geschieben  durchsetzt,  daß 
er  für  die  Landwirtschaft  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommt. 

Das  ausgedehnte  Alluvium  des  Rhein-  und  Siegtales 
dagegen  liefert  wiederum  einen  sehr  vorteilhaften  Boden. 
Die  mächtige,  an  manchen  Stellen  sogar  bis  4  m 
anschwellende  Oberflächendecke  von  Auellehm  auf  den 
Sand-  und  Geröllschichten  bedingt  die  große  Frucht- 
barkeit des  Rheintalbodens.  Die  Mischung  von  feinem 
und  grobkörnigerem  Sande  mit  Ton,  Humus  usw.  ist 
nämlich  für  das  Wachstum  von  Pflanzen  besonders 
günstig,  sowohl  in  trockenem  als  auch  in  feuchtem 
Wetter. 


Zweiter  Teil. 

Der  geschichtliche  6ang  der  Besiedlung. 

a)  Kurzer  Ueberblick  über  die  6eschichte 
des  6ebietes. 

Jeder  Versucli,  die  menschlichen  Verhältnisse  als 
Produkt  der  geographischen  Faktoren  lediglich  aus  der 
Gegenwart  zu  erklären  muß,  wie  Alfred  Hettner  mit 
Kntscliiedenheit  betont  hat,  infolge  der  steten  Ein- 
wirkung iilterer  lynifliisse  lückenhaft  bleiben.  Vielmehr 
kömieii  die  licntigeu  Zustände  als  Resultat  einer  längeren 
Lntwickluiig  nur  im  Zusannnenhang  mit  der  Vergangen- 
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heit  verstanden  werden.  So  hat  sich  auch  die  Siedlungs- 
kunde veranlaßt  gesehen,  naturgemäß  eine  genetische 
Richtung  einzuschlagen,  wie  sie  vor  allem  Schlüter  in 
seinem  früher  erwähnten  Werke  vertreten  hat,  dem  sich 
die  späteren  kleineren  Arbeiten  größtenteils  anschlössen. 
VorderDarstellungderheutigenanthropogeographischen 
Verhältnisse  wollen  auch  wir  deshalb  den  geschicht- 
lichen Verlauf  der  Besiedlung  betrachten. 

Diesen  historischen  Teil  meiner  Untersuchung 
gliedere  ich  mit  Schlüter  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste 
soll  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  als  Grund- 
lage geben,  der  zweite  dagegen  den  räumlich-zeitlichen 
Fortgang  der  Besiedlung  vor  Augen  führen. 

Neolithische  Funde  bei  Bonn,  Meckenheim,  Alten- 
rath (Siegkr.)  sowie  im  Rheinalluvium  der  Wahner 
Heide  machen  es  wahrscheinlich,  daß  auch  unser  Ge- 
biet in  der  jüngeren  Steinzeit  stellenweise  bereits  eine 
Bevölkerung  aufwies,  die  Ackerbau  trieb  und  sich 
Haustiere  hielt.  Die  nachfolgende  Bronzezeit,  die  nach 
Lehner  das  zweite  vorchristliche  Jahrtausend  ausfüllt, 
hat  sich  speziell  im  Rheintal  zu  ziemlich  hoher  Blüte 
entwickelt. 

Als  älteste  historische  Quelle  kommt  für  unser 
Gebiet  Caesars  „Bellum  Gallicum"  in  Betracht,  die 
später  besonders  durch  Tacitus  ergänzt  wird.  Das 
älteste  Kulturvolk  in  den  Rheinlanden,  das  wir  aus 
den  Berichten  der  Römer  kennen  lernen,  waren  die 
Kelten^).  Sie  haben  die  frühere  praehistorische  Be- 
völkerung von  dort  verdrängt.  Als  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  Kelten  auf 
das  linke  Rheinufer  gedrängt  waren,  nahmen  germa- 
nische Stämme  ihre  verlassenen  Sitze  ein.  Zu  Caesars 
Zeit  saßen  von  der  Sieg  an  nordwärts  die  Sugambrer. 
Ihnen  schlössen  sich  nach  Süden  hin  die  römerfreund- 

^)  Neuerdings  betrachtet  man  vielfach  die  Ligurer  als  erstes 
geschichtlich  nachweisbares  Volk  am  Rhein. 
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liehen  Ubier  an.  55  v.  Chr.  überschritt  Caesar  zum 
ersten  Mal  den  Rhein  und  fiel  vom  Gebiet  der  Ubier 
aus  verwüstend  in  das  benachbarte  Gebiet  der  Sugam- 
brer  ein,  weil  diese  flüchtige  Reiter  der  römerfeind- 
lichen Usipeter  und  Tenkterer  bei  sich  aufgenommen 
hatten,  kehrte  jedoch  nach  einigen  Tagen  um.  Die 
Ubier,  die  beständig  von  ihren  östlichen  Nachbarn, 
den  Sueben,  bedrängt  wurden,  siedelte  Agrippa  38  v. 
Chr.  auf  dem  linken  Rheinufer  an.  Ueber  ihre  rechts- 
rheinischen Nachfolger  steht  bislang  nichts  Sicheres 
fest.  Nach  F.  Dahn^)  nahmen  Chatten,  nach  ande- 
ren Usipeter  und  Tenkterer  ihre  Sitze  ein.  Durch  die 
Kriegszüge  des  Drusus  (12 — 9  v.  Chr.)  kam  das  rechts- 
rheinische Gebiet  unter  römische  Herrschaft.  Da  die 
Sugambrer  in  ihrem  alten  Römerhaß  beharrten,  ver- 
pflanzte Tiberius  8  v.  Chr.  40000  von  ihnen  auf  das 
linke  Rheinufer,  worauf  ihre  Unterwerfung  gelang. 

Daß  unsere  Gegend  auch  nach  den  Freiheitskämpfen 
der  Germanen  noch  unter  römischem  Einfluß  gestan- 
den habe,  läßt  sich  nach  allem,  was  darüber  geforscht 
worden  ist,  nicht  mehr  bezweifeln.  Außer  einer  großen 
Anzahl  von  Münzen,  Inschriften,  Bruchstücken  von 
Dachziegeln,  die  an  vielen  Orten  der  rechten  Rhein- 
seite ausgegraben  wurden,  sprechen  speziell  in  unse- 
rem Gebiete  mehrere  interessante  Funde  aus  Beuel 
und  Niederdollendorf  dafür  2).  Dazu  kommt  der  Um- 
stand, daß  sich  im  nördlichen  Teil  unseres  Gebietes 
eine  Anzahl  alter  zum  Teil  gradlinig  gezogener  Straßen 
findet,  deren  Zweck  nur  dann  verständlich  wird,  wenn 
man  sie  mit  dem  römischen  Castrum  unterhalb  Bonn 


^)  Deiitsclie  (jcscliiclite  I,  340.  P  o  ii  1  dciikliiii  Scliulpiograiniii 
von  Münstereifel  1886  an  Sugambrer. 

Ueber  ein  in  Beuel  ausgegrabenes  römisches  Siegesdenk- 
mal berichtet  H.  Nissen  (Bonner  Jahrb.  107,  S.  223).  Der  Dollen- 
dorfer i'und  ist  veröffentlicht  von  II.  Lehner  (Bonner  Jahrb.  104, 
S.  110). 
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in  Verbindung  bringt  und  über  die  ich  an  einer  spä- 
teren Stelle  näher  zu  sprechen  habe.  Allerdings  steht 
fest,  daß  der  Einfluß  der  Römer  hier  viel  früher  schwand 
als  auf  dem  linken  Flußufer.  Seit  Beginn  des  3.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  entwickelte  sich  nämlich  am  Mittel- 
und  Niederrhein  der  Stamm  der  Franken  ^)  zu  be- 
deutender Macht  und  drängte  die  Römer  allmählich 
zurück.  Doch  erst  unter  Kaiser  Gallienus  (259 — 68) 
ging  der  letzte  römische  Einfluß  auf  der  rechten  Strom- 
seite verloren  und  der  Rhein  bildete  seitdem  die  Grenze 
zwischen  Römern  und  Germanen  ^).  Für  die  folgen- 
den Jahrhunderte  fließen  die  Quellen  spärlich.  Unter 
den  Franken  bildeten  sich  allmählich  drei  Stämme 
heraus,  von  denen  der  oberfränkische  (hessische)  den 
größten  Teil  unseres  Gebietes  einnahm,  das  im  Westen 
an  den  Ducatus  Ribuariensis  stieß.  Karl  der  Große 
teilte  das  von  dem  salischen  König  Clodwig  (485  —  51 1) 
zu  einer  Gesamtmonarchie  vereinigte  Frankenreich  in 
Gaue  ein.  Unser  Gebiet  bildete  den  südwestlichen 
Teil  des  Auelgaues  der  in  etwa  dem  heutigen  Sieg- 
kreis entspricht.  Im  Süden  stieß  er  an  den  Engers- 
gau,  im  Westen  an  den  Rhein.    Von  den  Gaugrafen 

1)  Der  Name  Franken,  der  zuerst  um  234  n.  Chr.  erscheint, 
bezeichnet  eine  Vereinigung  von  altgermanischen  Stämmen,  zu 
denen  auch  Sugambrer,  Chatten  und  Tenkterer  gehörten. 

^)  Im  Jahre  260  fiel  das  Kastell  Niederbieber  im  Neuwieder 
Becken  und  damit  der  Rest  der  römischen  Befestigungen  auf  der 
rechten  Rheinseite. 

^)  Das  Wort  auel  mit  seinen  dialektischen  Abweichungen  aul, 
oul,  oel,  uel  bedeutet  soviel  wie  Topf  (lat.  olla)  und  erklärt  sich 
höchstwahrscheinlich  aus  der  Töpferindustrie,  durch  die  Siegburg 
und  seine  Umgebung  im  Mittelalter  zu  großer  Berühmtheit  ge- 
langte.   Der  Auelgau  erscheint  urkundlich 

882  als  Aualgave  (An.  hist.  Ver.  21—22,  170), 
922   „   pagus  Avalgavensis  (An.  hist.  Ver.  26—27,  337), 
948   „   Avalgave  (Lac.  I,  103), 
966   „   pagus  Aualgoue  (Lac.  I,  107), 
970   „   Auelgoue  (Lac.  I,  III), 
1068   „   Auelgowe  (Lac.  I,  210). 

3* 
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des  Auelgaues  sind  nur  die  letzten  bekannt.  Eine 
Urkunde  von  948  nennt  anläßlich  der  Gründung  der 
Probstei  Oberpleis  einen  gewissen  Herimann  (=  Hein- 
rich) als  Gaugrafen.  966  finden  wir  Eberhard  als 
Grafen  des  Auelgaues  bezeichnet,  970  Godefried. 
Bald  darauf  scheint  das  Grafengeschlecht  ausgestorben 
und  die  Grafschaft  an  die  Krone  zurückgefallen  zu 
sein.  Sie  wurde  jetzt  dem  Pfalzgrafen  von  Aachen 
übertragen,  der  zugleich  das  Herzogtum  Nieder - 
lothringen  verwaltete  und  der  uns  966  in  der  Person 
Heinrichs  entgegentritt.  Sein  gleichnamiger  jüngerer 
Verwandter  und  späterer  Nachfolger  besaß  auf  dem 
Siegberge  (Michaelsberg)  ein  festes  Schloß.  Dadurch, 
daß  der  Pfalzgraf  von  Aachen  jetzt  auch  im  Auelgau 
die  Grafengewalt  ausübte,  wurde  dieser  um  so  enger 
mit  dem  Königshause  vereinigt.  Bis  zum  Beginn  des 
12.  Jahrhunderts  besaßen  die  Pfalzgrafen  von  Nieder- 
lothringen hier  große  Macht.  Mit  dem  Verfall  der  Gau- 
verfassung jedoch  und  dem  Aufkommen  von  geist- 
lichen Territorien  und  weltlichen  Herrschaften,  deren 
Besitzer  erbliche  Gewalt  erhielten,  zerfiel  sie.  Der 
größte  Teil  unseres  Gebietes  ging  durch  kaiserliche 
Schenkung  an  die  Erzbischöfe  von  Köln  über,  die  ihrer- 
seits die  von  ihnen  gegründeten  Klöster,  besonders  die 
1064  gestiftete  Abtei  Siegburg,  reich  mit  Gütern  und 
Privilegien  ausstatteten.  Neben  diesen  geistigen  Ge- 
bieten gelangten  allmählich  die  Grafen  von  Berg,  die 
zu  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  (1101)  zuerst  urkund- 
lich Erwähnung  finden,  am  Niederrhein  zu  großer 
Macht.  Auch  in  unserem  Gebiet  wurde  ihr  Einfluß 
hervorragend,  als  Graf  Adolf  1.  (1102—1145)  die  wich- 
üge  Vogtcischaft  ^)  über  die  Abtei  Siegburg  erhielt,  aus 

')  Vogt  w;ir  der  Nniiic  desjenigen  Beamten,  der  die  einem 
Stift  mit  der  Immnnitiit  (d.  Ii.  Befreiimg  von  Abgaben  nnd  von 
der  ^iffentiiclien  Oericlitsbarkeit)  gegebenen  Rcciitc  handhabte. 
Aus  diesen  Schirmvögten  der  Kirchen  wurden  bald  Zwingiicrren, 
die  deren  (liiter  an  sich  rissen. 
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der  allmählich  die  völlige  Herrschaft  über  den  weitaus 
größten  Teil  des  irüheren  Auelgaues  hervorgingt). 
Unter  dem  Grafen  Wilhelm  II.  (1360—1408)  wurde  das 
bergische  Land  auf  dem  Reichstag  zu  Aachen  1380 
von  König  Wenzel  zum  Herzogtum  erhoben.  Nach 
dem  Aussterben  der  Bergischen  Dynastie  kam  es  1511 
an  die  Herzöge  von  Kleve  und  nach  dem  Aussterben 
des  Kleveschen  Mannesstammes  infolge  eines  Ver- 
gleiches 1630  an  Pfalz-Neuburg,  das  nachherige  kur- 
pfälzische und  bayerische  Regentenhaus.  Von  diesem 
wurde  es  1806  an  Frankreich  abgetreten.  Napoleon 
erhob  es  zum  Großherzogtum  und  verlieh  es  seinem 
Schwager  Murat.  Durch  Dekret  vom  14.  Nov.  1808 
teilte  er  das  Gebiet,  zu  dem  seit  1806  auch  die  1803 
an  Nassau-Ussingen  gekommenen,  dann  aber  an  Frank- 
reich abgetretenen  kurkölnischen  Enklaven  gehörten, 
in  die  Departements  Rhein,  Sieg,  Ruhr  und  Ems.  Zum 
Rheindepartement  gehörte  das  Arrondissement  Mülheim 
mit  den  Kantonen  Siegburg,  Hennef  und  Königswinter, 
auf  die  sich  unser  Gebiet  im  wesentlichen  verteilte. 
Am  5.  April  1815  wurde  das  Ganze  preußisch. 


^)  Von  unserem  Gebiet  blieben  auf  die  Dauer  nur  folgende 
Enklaven  kurkölnisch :  Königswinter  und  Ittenbach  mit  den  zu- 
gehörigen Ortschaften  und  Gehöften,  die  das  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert bestehende  kurfürstliche  Amt  Wolkenburg  bildeten,  ferner 
die  Vogtei  Vilich  mit  den  Ortschaften  Geislar,  Schwarz-Rheindorf, 
Vilich-Rheindorf  und  Combahn  (heute  mit  Beuel  vereinigt).  Auch 
die  Vogtei  Siegburg  nahm  bis  1676  das  Recht  in  Anspruch,  reichs- 
unmittelbar zu  sein  und  unabhängig  vom  Herzogtum  Berg,  ver- 
zichtete aber  am  16.  Mai  des  genannten  Jahres  zu  Gunsten  der 
Herzöge  von  Berg  darauf.  Alles  übrige  wurde  bergisches  Gebiet 
und  verteilte  sich  auf  die  beiden  Aemter  Löwenburg  und  Blanken- 
berg. Ersteres  umfaßte  die  Gemeinden  Honnef,  Aegidienberg, 
Vilich  (soweit  es  nicht  zum  Erzstift  Köln  gehörte)  Ober-,  Nieder- 
dollendorf und  Oberkassel.  Die  anderen  Gebietsteile,  Oberpleis, 
Stieldorf,  Geistingen,  Niederpleis  usw.  gehörten  zum  Amt 
Blankenberg. 
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b)  Der  räumlich-zeitliche  Fortgang  der  Besiedlung. 

Leider  versagt  die  Geschichtsschreibung  fast  voll- 
ständig bei  der  den  Geographen  mehr  interessierenden 
Frage  nach  dem  räumlich-zeitlichen  Fortgang  der  Be- 
siedlung eines  Landes.  Nur  hin  und  wieder  meldet 
uns  eine  Urkunde  von  der  Gründung  dieses  oder  jenen 
Ortes.  Hier  vermag  uns  nur  die  Orts-  und  Flurnamen- 
forschung weiterzuhelfen,  die  trotz  manch  unsicherem 
Umhertasten  im  einzelnen  zweifellos  wertvolle  und 
sichere  Gesamtresultate  gezeitigt  hat.  Die  Ortsnamen 
berichten  uns,  um  mit  Gramer  zu  sprechen,  „treuer 
und  eingehender  als  die  Geschichtsschreiber  von  der 
Natur  und  Beschaffenheit  des  Landes  und  vor  allem 
über  die  Entwickelung  der  Kultur,  des  bürgerlichen 
und  religiösen  Lebens".  Indem  wir  sie  zusammen- 
stellen, sichten  und  erklären,  erhalten  wir  die  Möglich- 
keit, einzelne  Gruppen  bestimmten  Epochen  zuzuweisen 
und  uns  so  ein  Bild  von  der  allmählich  fortschreiten- 
den Besiedlung  wenigstens  im  großen  und  ganzen  zu 
machen.  Der  erste,  der  von  solchen  Gesichtspunkten 
aus  zu  einer  im  allgemeinen  sehr  befriedigenden  Alters- 
bestimmung von  Ortsnamen  gelangte,  war  W.  Arnold 
Die  drei  Perioden  der  Ortsgründung,  die  er  für  Hessen 
unterscheidet,  können  wir  passend  auch  auf  unser  Ge- 
biet anwenden.  Nur  möchte  ich  die  erste  Periode  nicht 
bis  400  n.  Chr.,  sondern  bis  250  rechnen,  da  die  Franken 
bereits  nach  dem  Zurückdrängen  der  Römer  über  den 
Rhein,  also  lange  vor  dem  Beginn  der  eigentlichen 
Völkerwanderung,  von  der  sie  weniger  betroffen  wur- 
den, wenigstens  am  Niederrhein  feste  Wohnplätze  er- 
rungen hatten.  Für  unser  Gebiet  ergäben  sich  dem- 
nach folgende  Perioden  der  Besiedlung: 


')  Ansic;clliin)^cii  und  WniideriingcMi  dciitsclicr  Stämme  zumcisl 
nach  hessischen  Ortsn.imcn.    Marbin^^.  187r). 
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I.  Die  keltisch-altgermanisch-römische  ( — 250), 

II.  Die  fränkische  (250—800), 

III.  Die  Ausbauperiode  (800—1300), 

IV.  Die  Periode  der  Neuzeit  (seit  der  2.  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts). 

Bei  dieser  Einteilung  des  Besiedlungsvorganges  und 
der  Verteilung  der  Siedlungen  auf  die  einzelnen  Epochen, 
besonders  aber  bei  feineren  Altersunterscheidungen, 
wie  sie  z.  B.  Arnold  auf  Grund  der  Namensendungen 
festzustellen  sucht,  ist  natürlich  stets  im  Auge  zu  be- 
halten, daß  die  Altersbestimmung  nicht  für  jeden  Ort 
absolute  Gültigkeit  hat.  Aber  das  verschlägt  nicht  viel, 
da  es  für  unsere  Zwecke  genügt,  den  Gang  der  Be- 
siedlung im  allgemeinen  zu  kennen. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Perioden  näher  ein- 
gehen, wollen  wir  versuchen,  eine  Anschauung  von  dem 
Landschaftsbild  zu  gewinnen,  das  sich  den  ältesten 
historischen  Ansiedlern,  etwa  den  Kelten,  bot.  In  erster 
Linie  handelt  es  sich  hierbei  darum,  die  damalige  Aus- 
dehnung des  Waldes,  der  neben  dem  Sumpfland  das 
Haupthindernis  für  die  erste  Ansiedlung  war,  festzu- 
stellen. Wie  sich  nun  mit  Hilfe  der  Orts-  und  Flur- 
namen nachweisen  läßt,  bedeckte  der  Wald  ehemals 
nicht  nur  die  höheren  Teile  unseres  Gebietes  im  Süd- 
osten und  Süden,  sondern  auch  die  flachen  Bergrücken 
des  Diluvialplateaus.  Auch  die  alluvialen  Talböden 
waren  nach'  Wimmer  teils  mit  dichtem  Auelwald  und 
Weidengestrüpp  überwachsen,  teils  mit  Bruch  und 
Moor,  Schilfstrecken  und  Altwassern  durchsetzt  und 
schlössen  daher  für  gewöhnlich  jede  Ansiedlung  aus. 
Trotzdem  wäre  es  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  man 
sich  unser  Gebiet  zu  damaliger  Zeit  als  einen  großen 
nur  von  Sumpfland  unterbrochenen  Urwald  denken 
würde.  Auch  das  „silvis  horrida  et  paludibus  foeda" 
des  Tacitus  läßt  eine  solche  Folgerung  nicht  zu.  Denn 
niemals  haben  Nomaden,  wie  es  doch  die  Kelten  ur- 
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sprünglich  waren,  in  Wäldern  gewohnt  oder  nach  ihrem 
Uebergang  zum  Ackerbau  in  größerem  Maßstab  Wälder 
gerodet.  Vielmehr  hat  es  neben  dem  Wald-  und  Sumpf- 
land nicht  an  offeneren,  trockenen  Landstrichen  gefehlt, 
die  schon  früh  anbaufähig  waren  Vermutlich  wies 
das  höher  gelegene  Tal-  oder  Gehängediluvium,  das 
sich  an  den  alluvialen  Auellehm  anschließt,  trockene 
Böden  und  offene  Waldungen  mit  Lichtungen  auL 
Hierhin  gehörten  in  erster  Linie  die  ausgedehnten 
Diluvialsandflächen,  die  sich  beim  Uebergang  des  rechts- 
rheinischen Vorgebirges  zum  Siegtal  finden.  Auf  ihnen 
ist  denn  auch  keine  Spur  ehemaliger  Waldbedeckung 
nachweisbar.  Weiter  kommen  die  diluvialen  Flußterassen 
an  den  Hängen  des  Rheintales,  vor  allem  die  soge- 
nannte Mittelterasse  mit  ihrem  Lößsand  in  Betracht, 
endlich  die  reinen  Lößgebiete,  die  durch  ihre  Verbrei- 
tung alten  Steppenboden  anzeigen  und  nach  Ansicht 
maßgebender  Forscher  ebenso  wie  die  heutigen  Heide- 
böden niemals  Waldland  waren. 

Zweifellos  wiesen  diese  Gebiete  bereits  zur  Kelten- 
zeit eine  Reihe  von  Siedlungen  auf.  Keltische  Funde 
in  Stieldorf  und  Oberpleis  bestätigen  diese  Annahme^). 
Eine  dichtere  Besiedlung  mag  allerdings  von  vorn- 
herein durch  die  drohende  Nachbarschaft  der  Ger- 
manen verhindert  worden  sein^).  Die  ackerbautreiben- 
den Kelten  wohnten  weniger  in  zusammenhängenden 
Dörfern  als  vielmehr  in  zerstreut  liegenden  Einzel- 
höfen. Ueber  die  Lage  dieser  Keltenhöfe  gibt  Caesar 
näheren  Aufschluß,  indem  er  bei  Erwähnung  eines 
waldumschlossenen  aedificium  im  Gebiet  der  Eburonen 
zwischen  Rhein  und  Scheide  die  Bemerkung  anknüpft, 
die  keltischen  Siedlungen  wiesen  fast  alle  diese  Lage 

')  Vcrgl.  Pcnck  in  Kirclioffs  iJiiidcrkiindc  des  Rrdteils  Europa. 
(I,  1.  441). 

')  BoniUT  86,  S.  64. 

=')  Vcrfrl.  I,;im|)ic',clit,  Deutsches  Wirtsclinflsleben  I,  151. 
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auf,  indem  man  zur  Vermeidung  der  Hitze  die  Nähe 
von  Wäldern  und  Flüssen  aufsuchte  Städtische  Sied- 
lungen scheinen  den  Kelten  am  Rhein  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Von  den  heutigen  Siedlungen  unseres 
Gebietes,  die  als  keltisch  angesprochen  worden  sind, 
weist  Vilich  (987  als  Wilike  urkundlich  erwähnt)  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  solchen  Ursprung  hin  Das 
Wort  geht  nach  Gramer  auf  keltisches  Billiacum  (Villi- 
acum)  zurück.  Das  fast  vollständige  Fehlen  von  kel- 
tischen Ortsnamen  darf  uns  nicht  befremden.  Es  ist 
lediglich  eine  Folge  der  keltischen  Siedlungsweise,  in- 
dem, um  mit  Lamprecht  zu  sprechen,  die  Hofsiedlung 
eine  Tradition  von  Ortsnamen  durch  Jahrhunderte  hin 
ausschloßt).  Dagegen  verraten  einige  Gewässernamen 
die  einst  keltische  Besiedlung,  wie  der  Rhein  (kelt. 
Renos  =  der  Fließende)  und  die  Sieg  (Sigina;  Geogr. 
Rav.  IV,  26,39  Sigunna;  mittelalterlich  Sigana). 

Nach  dem  Zurückdrängen  der  Kelten  durch  die 
Germanen  machte  die  Besiedlung  keine  nennenswerten 
Fortschritte.  ,Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  jetzt  nur 
die  sporadisch  und  vorübergehend  von  den  Kelten 
angebauten  Gelände  zum  Ackerbau  benutzt  und  die 
ersten  Ansiedlungen  nur  auf  älteren  Lichtungen  und 
in  offenen  Gegenden  angelegt  wurden.  Die  zahlreichen 
altgermanischen  Gräberfelder  zwischen  Siegburg  und 
Mülheim  a.  Rh.  sind  wenigsten  auf  die  sandigen  dilu- 
vialen Höhenzüge,  von  denen  der  alluviale  Talboden 
des  Rheines  begrenzt  wird,  beschränkt"^).    Teils  wurde 

1)  Caesar,  Bellum  Gallicum  VI,  30. 

^)  Die  übrigen  Siedlungen  auf  -ich  sind  fränkisch,  z.  B.  Lim- 
perich (=  Limberg),  Hommerich  (=  Homberg).  Die  Aussprache 
berich  (perich)  statt  berg  ist  in  der  Gegend  des  Siebengebirges 
die  herrschende. 

^)  Als  Parallele  hierzu  führt  Lamprecht  die  geringe  Be- 
stimmbarkeit der  Hofnamen  des  Mittelalters  in  Lacomblets  Ur- 
kundenbuch  an. 

^)  Besonders  auf  den  dicht  hinter  Siegburg  gelegenen  Höhen- 
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von  den  neuen  Ansiedlern  das  keltische  Hofsystem 
beibehalten,  was  am  häufigsten  geschah,  teils  auch  ver- 
mutlich die  volkstümliche  germanische  Dorfsiedlung 
auf  den  bisherigen  Keltenboden  verpflanzt.  So  spricht 
Caesar  bei  der  Erwähnung  seines  ersten  Rheinüber- 
ganges von  vici  (Dörfer)  und  aedificia  (Einzelhöfe),  die 
er  im  Gebiete  der  Sugambrer  eingeäschert  habe^). 

Zu  den  ältesten  germanischen  Siedlungen  gehören 
nach  Arnold  die  mit  den  vom  Wasser  hergenommenen 
Endungen  -apha  und  -acha  zusammengesetzten.  Für 
uns  kommen  hier  die  Namen  Honnef  (922  Hun-apha) 
und  Hennef  (1064  Han-apha)  in  Betracht.  Auch  sind 
die  einfachen  endungslosen  Ortsnamen,  die  für  uns 
zweifellos  wegen  ihres  hohen  Alters  vielfach  der  Ver- 
ständlichkeit entbehren,  hierhin  zu  rechnen,  falls  sie 
nicht  bereits  keltischen  Ursprungs  sind,  wie  Gramer 
für  mehrere  annimmt.  Es  handelte  sich  um  Namen 
wie  Beuel,  Vinxel,  Menden,  Warth,  Pleis.  Aus  der 
verhältnismäßig  frühen  Anlage  einer  Siedlung  gegen- 
über dem  keltischen  Bonn  darf  nicht  geschlossen  wer- 
den, daß  die  Besiedlung  schon  damals  allgemein  in 
das  alluviale  Schwemmland  vorgedrungen  oder  gar 
das  Sumpfland  bereits  in  größerem  Umfange  entwässert 
worden  sei. 

Zur  Zeit  der  Römerherrschaft,  die  für  das  rechts- 
rheinische Uferland  bekanntlich  auch  nach  der  Varus- 
schlacht bestehen  blieb,  dürften  in  unserem  Gebiet, 
was  die  Verteilung  von  Wald-  und  Kulturland  an- 
belangt, keine  nennenswerten  Aenderungen  eingetreten 
sein.  Nur  scheinen  die  fremden  Eroberer  bald  den 
Kampf  mit  dem  siedlungs-  und  verkehrsfeindlichen 
Sumpfland  der  alluvialen  Talböden  aufgenommen  zu 

Zügen,  dein  Seidenberg,  Hirzenberg,  Brückberg  und  Stnllberg 
finden  sich  große  ( ir/lberfelder,  meist  i^undliiigei,  vereinzelt  aucli 
Langhiigel. 

')  iiell.  Ci.ill.  IV,  19. 
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haben.  Nach  Schneiders  Ansicht  wäre  bereits  infolge 
der  Uebersiedlung  eines  Teiles  der  Sugambrer  auf 
das  linke  Rheinufer  auf  der  rechten  Flußseite  ein  von 
germanischen  Bewohnern  leerer  Landstreifen  entstanden, 
indem  die  Römer  die  dortigen  deutschen  Stämme  nach 
Osten  zurückdrängten,  um  so  eine  schützende  Oede- 
grenze  zu  schaffen  Diese  Grenzmarke,  die  sich 
allmählich  bis  über  das  Siebengebirge  nach  Süden 
ausdehnte,  hätten  die  Römer  denn  auch  nach  Aufgabe 
ihrer  germanischen  Eroberungspläne  in  ständigem  Be- 
sitz gehalten  und  als  Weideplatz  für  ihre  linksrheinischen 
Besatzungen  2),  sowie  zur  Anlage  von  Ziegelbäckereien 
benutzt^).  Wie  dem  auch  sei,  zweifellos  war  auch 
die  rechte  Rheinseite  nördlich  des  Limes  durch 
römische  Kastelle  gedeckt  und  wenn  nur  wenige 
Zeugen  römischer  Ansiedlung  bekannt  sind,  so  rührt 
das  eben  von  dem  vorwiegend  militärischen  Charakter 
der  römischen  Kultur  am  Niederrhein  überhaupt  und 
speziell  dieses  Grenzgebietes  her*).  Hier  überwog 
eben,  um  mit  Asbach  zu  sprechen,  die  Sorge  für  die 
Grenzverteidigung  das  Behagen  des  einzelnen  Zu- 
dem pflegten  die  Römer  auch  vielfach  keltische  und 
germanische  Ortsnamen  beizubehalten.    Römische  Be- 

1)  J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und  Handelsstraßen  der 
Germanen,  Römer,  Franken  im  deutschen  Reich.    Düsseldorf  1890. 

2)  Tacitus,  Ann.  XIII,  54  u.  55. 

^)  Am  ganzen  Niederrhein  von  Bonn  bis  Xanten  wurden 
römische  Ziegel  mit  der  Aufschrift  „transrhenanae"  (sc.  tegulae) 
gefunden. 

*)  Eine  uralte  Turmruine  am  Rheinufer  westlich  von  Limperich, 
die  im  15.  und  16.  Jahrhundert  als  Windmühle  benutzt  wurde 
und  zur  Herrschaft  Löwenburg  gehörte,  im  Verlauf  des  dreißig- 
jährigen Krieges  jedoch  von  den  Schweden  bis  auf  den  Stumpf 
zerstört  wurde,  wird  von  Hauptmann  auf  Grund  ihrer  Bauart 
und  des  benutzten  Materials  als  eine  römische  Anlage  angesprochen, 
eine  Annahme,  die  manches  für  sich  hat. 

^)  Asbach,  Zur  Geschichte  und  Kultur  der  römischen  Rhein- 
lande.   Berlin  1902. 
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festigungsanlagen  werden  besonders  in  der  Nähe  der 
Siegmündung,  in  Oberkassel  ^)  und  Honnef  gesucht. 
Höchstwahrscheinhch  geht  der  Ort  Oberkassel  (1144 
Cassela)  auf  ein  altes  Römerkastell  zurück.  Nicht  nur 
der  Name,  der  direkt  mit  dem  lateinischen  Wort 
castellum  zusammenhängt,  sondern  auch  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  sprechen  dafür-).  Auch  der 
Ortsname  Königswinter,  der  882  in  der  Form  Vini- 
torium  urkundlich  auftritt  und  zweifellos  auf  das  lat. 
vinum  (vinitor)  zurückgeht,  scheint  auf  eine  ursprünglich 
römische  Niederlassung  hinzudeuten.  Die  Tatsache,  daß 
bereits  die  Römer  das  Trachytgestein  des  Drachenfels 
verwandt  haben,  bestärkt  mich  in  dieser  Vermutung. 
Die  Annahme  eines  römischen  Kastells  auf  dem 
Michaelsberg  in  Siegburg  hat  zwar  manches  für  sich, 
entbehrt  aber  bisher  einer  sicheren  Begründung  ^). 
Das  rechtsrheinische  Uferland  blieb  auch  später,  als 
zu  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  einigen  Germanen- 
stämmen gestattet  war,  sich  dort  anzusiedeln,  in 
engster  Beziehung  mit  der  linken  Flußseite. 

Mit  dem  endgültigen  Zurückdrängen  der  Römer  in 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  und  dem  mächtigen 
Emporblühen  des  Frankenstammes  beginnt  für  unser 
Gebiet  eine  zweite  Periode  der  Besiedlung.  Waren 
die  bisherigen  Ansiedlungen  äußerst  spärlich  und  im 
allgemeinen  auf  das  alte  Kulturland  beschränkt  ge- 
blieben, so  läßt  sich  jetzt  ein  Verdichten,  aber  auch 
Fortschreiten  der  Besiedlung  in  räumlicher  Hinsicht 
erkennen.    Vor  allem  sind  es  die  Flußtäler,  in  denen 

')  Vergl.  Wulff  in  den  Bonner  Jahrb.  89,  S.  234. 

^)  Der  ganze  rechteckige  Kirchplatz  ist  mit  zahreichen  Schutt- 
resten durchsetzt.  Auch  bei  dem  Neubau  des  Pfarrhauses  fand 
man  zahlreiche  Spuren  einer  römischen  Ansiedlung.  Vergl.  Ritter 
in  den  Bonner  Jahrb.  37,  S.  19. 

^)  An  römischen  Inmden  auf  dem  Michaelsberg  sind  bislang 
nur  einige  Münzen  zu  verzeichnen.  (Bonner  Jahrb.  5,  S.  248 
und  m,  S.  88.) 
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von  den  Franken  neue  Siedlungen  gegründet  werden. 
Auf  fränkischen  Ursprung  weisen  hauptsächlich  die 
mit  den  Endungen  -lar,  -bach,  -feld,  -dorf,  -broich, 
zusammengesetzten  Ortsnamen  hin,  deren  Entstehung 
in  der  Regel  vor  800  n.  Chr.  anzusetzen  ist.  Wie 
weit  Oberfranken  (Chatten)  und  Mittelfranken  (Ripu- 
arier und  Chattuarier)  an  der  Besiedlung  unserer 
Gegend  beteiligt  gewesen  sind,  läßt  sich  nicht  mit 
voller  Sicherheit  sagen.  Jedoch  scheinen  erstere  den 
Hauptanteil  daran  gehabt  zu  haben,  wie  schon  die  ge- 
ringe Verbreitung  ausgesprochen  ripuarischer  Namen 
auf.  der  rechten  Rheinseite  überhaupt  andeutet.  Als 
älteste  fränkische  Ortsnamen  werden  allgemein  die 
mit  den  althessischen  und  ursprünglich  rein  ober- 
fränkischen Endungen  -lar  und  -mar  angesehen,  die 
sich  auch  im  Gebiete  der  Chattuarier,  eines  Ab- 
splisses  der  Chatten,  finden.  Hierzu  gehören  in 
unserem  Gebiet  Hangelar,  Holzlar  und  Geislar.  Ihre 
Lage  in  der  unfruchtbaren  Diluvialsandregion  beweist, 
daß  noch  zu  Beginn  fränkischer  Ansiedlung  lediglich 
der  Gegensatz  zwischen  waldbedeckten  und  wald- 
freien Landstrichen  für  die  Anlage  der  Siedlungen 
entscheidend  war,  weniger  die  Bodenverhältnisse.  Jedes 
freie  Gelände,  mochte  es  nun  Grasland  oder  öde  Heide 
sein,  war  eben  begehrter  als  der  kulturfeindliche  Wald. 
Im  übrigen  bleibt  das  sporadenhafte  Auftreten  dieser 
zweifellos  chattuarischen  Ortsnamen  in  der  Sieg- 
niederung rätselhaft  Orte  auf  -heim,  die  als  speziell 
ripuarisch  gelten,  finden  sich  in  unserer  Gegend  nicht. 
Dagegen  scheinen  die  Allemannen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  an  der  Besiedlung  beteiligt  gewesen  zu 
sein,  wie  ich  aus  dem  häufigen  Vorkommen  der 
allerdings  auch  von  den  Franken  mitunter  verwandten 


1)  Hierhin  gehören  auch  Sieglar,  Eschmar  und  Lohmar  auf 
dem  nördlichen  Siegufer  außerhalb  unseres  Gebietes. 
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Endungen  -ingen  ^)  (Geistingen,  Rostingen,  Steinringen) 
und  -hofen  (hoven)  schließe.  In  manchen  Ortsnamen 
sind  beide  Endungen  zugleich  enthalten  (Römling- 
hoven, Küdinghoven,  Bechlinghoven,  Birlinghoven, 
Oelinghoven.)  Auch  das  Vorkommen  des  allemanni- 
schen  Wortes  weiler  (wilari)  sowohl  einfach  als  auch 
in  Zusammensetzungen  spricht  dafür.  (Uthweiler) 

Besonders  zahlreich  ist  die  Endung  -bach  ver- 
treteUj  die,  wie  Lamprecht  für  das  ganze  Gebiet  des 
Mittelrheins  nachgewiesen  hat,  dort  einzig  den  Ober- 
franken eigen  ist.  Die  mit  ihr  zusammengesetzten 
Ortsnamen  liegen  vor  allem  im  Hanfbachtal  und 
oberen  Pleisbachtal,  fehlen  aber  vollständig  im  Lauter- 
bachtal mit  seinen  fruchtbaren  Lößgehängen,  offenbar 
weil  dies  Gebiet  längst  besiedelt  war. 

Die  Endung  -feld  setzt  bleibenden  Ackerbau  vor- 
aus. Jüngsfeld,  Eisfeld  und  Wahlfeld  liegen  denn 
auch  auf  Lößboden. 

Verhältnismäßig  spät  sind  die  Siedlungen  auf  -dorf  ^) 
entstanden.  Sie  bezeichnen  nach  Schlüter  eine  von  vorn- 
herein beabsichtigte  Ansiedlung  einer  größeren  Zahl  dicht 
bei  einander  hausender  Familien*).  Wir  haben  es  also 
hier  schon  mit  einer  vollkommeneren  Siedlungsform  zu 

')  Die  Endung  -ingen  bedeutet  nach  Schlüter  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  Person,  also  etwa  Besitz,  Erbe. 

'0  Nach  neueren  Anschauungen  ist  der  Ortsname  Weiler  nicht 
deutschen  Ursprungs,  sondern  stammt  unmittelbar  von  dem 
lateinischen  villare  und  wurde  in  dieser  Form  zuerst  von  einer 
lateinisch  redenden  Bevölkerung  angewandt,  gehört  also  in  die 
vorfrankische  Zeit. 

dorf  (lat.  turba,  got.  thaurp)   bedeutet  soviel  wie  Schar, 
Schwärm. 

*)  Nicht  immer  darf  die  Endung  -dorf  auf  eine  ursprüngliche 
(iruppensiedlung  schließen  lassen.  So  war  der  Ort  Buisdorf  nach 
Müller  (Siegburg  und  der  Siegkreis  1,  ()2)  noch  im  11.  Jahr- 
hundert ein  einzelner  Hof,  der  1071  als  Bozenlolic  urkundlich  er- 
w^ihnl  witd  (Lac.  I,  2H).  Bei  Zissendorf  haben  wir  es  noch  heule 
mit  einer  Einzelsiedlung  zu  tun. 
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tun,  als  den  älteren  Orten  in  der  Regel  eigen  war,  von 
denen  man  im  allgemeinen  annehmen  muß,  daß  sie 
sich  aus  Einzelhöfen  entwickelt  haben.  Bei  ihrer  An- 
lage scheint  man  denn  auch  bestrebt  gewesen  zu  sein, 
möglichst  fruchtbaren  Boden  aufzusuchen,  da  ja  eine 
größere  Menge  von  Personen  zu  ernähren  war.  Die 
15  Siedlungen  unseres  Gebietes,  die  hierhin  gehören, 
verteilen  sich  auf  das  Rheintal  (4)  die  Siegniederung  (7) 
und  das  Lauterbachtal  (4). 

Die  Endung  -bruch,  für  die  in  unserem  Gebiet 
mitunter  das  niederrheinische  -broich  erscheint,  weist 
auf  früheres  Bruchland,  sumpfiges  Gelände  zurück. 
Von  Ortsnamen  interessieren  uns  hier  nur  Schmer- 
broich und  Dambroich,  die  beide  im  unteren  Pleis- 
bachtal  liegen.  Die  anderen  Siedlungen  dieser  Art 
wie  Bruch,  Pützbroichen,  auch  die  auf  -pohl  endigen- 
den scheinen  mir  jünger  zu  sein. 

Auch  die  Ortsnamen  auf  -berg,  -scheid,  -hausen, 
die  vielfach  zu  dieser  Periode  gerechnet  werden,  habe 
ich  aus  Gründen,  die  sich  aus  ihrer  Lage  und  Namens- 
entwicklung ergeben,  zur  nächsten.  Epoche  gerechnet. 
Eine  Ausnahme  hiervon  macht  jedoch  der  Ort  Limperich, 
der  bereits  922  als  villa  ^)  urkundlich  angeführt  wird 
und  zweifellos  vor  800  gegründet  worden  ist. 

Mit  dem  Ende  der  zweiten  Siedlungsperiode  ist 
die  Besiedlung  des  ursprünglich  mehr  oder  weniger 
waldfreien  Gebietes  ziemlich  abgeschlossen.  Es  folgt 
jetzt  die  Periode  des  „Ausbaues"  wie  sie  Arnold  be- 
zeichnet hat.  Während  man  sich  früher  bei  Ueber- 
völkerung  durch  Auswanderung  half,  drängte  jetzt  zur 
Karolingerzeit  die  Raumnot  bald  gebieterisch  zur  Rodung 
der  großen  Waldgebiete,  die  besonders  unter  dem  Ein- 
fluß der  zahlreichen  damals  entstehenden  Stifts-  und 


^)  Villa  ist  gewöhnlich  eine  Anzahl  zusammengehöriger  Höfe 
im  Gegensatz  zum  Einzelhof  (mansus,  curtis,)  also  eine  bereits  ent- 
wickeltere Form  der  Siedlung. 
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Klostergründungen  betrieben  und  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert hinein  fortgesetzt  wurde  949  entstand  in 
Oberpleis  im  oberen  Pleisbachtale  die  älteste  Probstei 
des  Siegkreises  durch  Gründung  eines  Benediktiner- 
klosters 2).  983  stiftete  Graf  Meginzog  von  Geldern, 
ein  Vasall  Heinrichs  von  Bayern,  das  Kloster  Vilich^). 
Von  größerer  Bedeutung  für  unsere  Gegend  wurde 
die  Gründung  der  Abtei  auf  dem  Siegberge  durch 
Erzbischof  Anno  von  Köln,  der  die  dortige  feste  Burg 
des  Pfalzgrafen  Heinrich  1064  in  ein  Kloster  um- 
wandelte, in  das  1070  von  ihm  Benediktiner  aus  Fruc- 
tuaria  bei  Turin  gerufen  wurden^).  Schon  früher  hatte 
neben  der  Burg  am  Bergabhang  eine  blühende  villa, 
Antreffa  mit  Namen,  bestanden.  Zugleich  mit  der  Kloster- 
gründung oder  kurz  nachher  wurde  am  Fuß  des 
Siegberges  eine  neue  Siedlung  geschaffen  und  mit 
den  Bewohnern  des  bisherigen  Dorfes  bevölkert, 
dessen  Name  denn  auch  seitdem  aus  der  Ueber- 
lieferung  schwindet^).  Aus  dieser  Siedlung  hat  sich 
später  die  Stadt  Siegburg  entwickelt.  70  Jahre  später 
(1134)  entstand  auf  dem  Stromberg  eine  klösterliche 
Niederlassung,  die  jedoch  bald  infolge  des  „rauhen 
Klimas",  wie  es  in  der  Urkunde  heißt,  wieder  auf- 
gegeben wurde  In  den  verlassenen  Klostergebäuden 
siedelten  sich  auf  Veranlassung  Erzbischof  Philipps  von 
Köln  1188  Cisterzienser  aus  dem  berühmten  Kloster 
Himmrode  in  der  Eifel  an,  die  jedoch  bereits  1192^) 


')  Kretsc!i;incr,  Histör.  Geographie,  204  u.  500. 

'-')  Lac.  I, 

■')  Lac.  I,  120. 

^)  Lac.  I,  202.  D.is  Kloster  war  dem  liL  Michael  geweiht, 
woraus  sich  die  heutige  Ikneunuiig  des  Herges  erklärt. 

•■■)  I>ac.  I,  228.  Antreffa,  (|iiae  villa  ad  radiceui  montis  est 
traiislata. 

")  Lac.  I,  1()1.    i^hilipp   von  Köln  bestätigt   1176  urkundlich 
die  Stiftung  des  Klosters  und  die  ihm  verliehenen  Privilegien. 
Caesar  v.  Heisterbarli,  Dialog,  mir.  I,  7, 
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ihren  Wohnsitz  auf  der  unwirtlichen  Höhe  mit  der  am 
nordösthchen  Fuß  des  Petersberg  gelegenen  Talmulde 
vertauschten,  deren  „traurige  waldumrauschte  Ein- 
samkeit sich  vor  allem  anderen  zu  einer  Nieder- 
lassung für  beschauliche  Cisterzienser  zu  eignen  schien." 
Eine  dort  vorhandene  bischöfliche  Meierei  wurde  zu- 
erst als  Wohnung  benutzt.  Es  wird  überliefert,  die 
Klosterbrüder  hätten  bis  1202,  also  11  Jahre  lang,  die 
umliegenden  Wälder  ausgerodet  und  dann  mit  dem 
neuen  Klosterbau  begonnen,  der  1233  vollendet,  1237 
eingeweiht  wurde.  Das  neue  Kloster  Heisterbach  ge- 
langte bald  zu  großer  Blüte  und  erwies  sich  als  ein 
Segen  für  die  ganze  Umgebung,  was  besonders  für 
das  entsetzliche  Hungerjahr  1197  ausdrücklich  er- 
wähnt wird  ^). 

Neben  diesen  Klostergründungen  2)  hatte  der  Burgen- 
bau, der  damals  blühte,  vielfach  Rodungen  im  Gefolge. 
Unter  Erzbischof  Arnold  I.  (1137 — 1151)  wurde  der 
erste  urkundlich  nachweisbare  Burgenbau  auf  dem 
Drachenfels  vollendet.  Die  benachbarte  Wolkenburg 
erhielt  wahrscheinlich  durch  Erzbischof  Friedrich  I. 
(1101  — 1131)  eine  starke  Feste,  die  bereits  1118  voll- 
endet dastand.  In  dieselbe  Zeit  fällt  der  Bau  der  Burg 
Rosenau,  des  Sitzes  des  nach  dem  Berge  benannten 
Geschlechtes  von  Rosowe,  die  1243  an  das  Kloster 
Heisterbach  verkauft  wurde.  Die  Löwenburg  auf  dem 
Gipfel  des  gleichnamigen  Bergkegels,  die  zu  den 
Allodien  der  Grafen  von  Sayn  zählte,  wird  1247  zuerst 


^)  Caesar  v.  Heisterbach,  Dial.  mir.  IV,  65. 

^)  Von  sonstigen  in  dieser  Zeit  innerhalb  unseres  Gebietes 
entstandenen  Klöstern  sind  zu  nennen  das  Cisterzienserinnenkloster 
zu  Zissendorf  (1247  gestiftet.  Lac.  II,  321)  und  das  Benediktine- 
rinnenstift zu  Schwarz-Rheindorf  (1157  gest.  Lac.  I,  460).  Der 
Name  Schwarz-Rheindorf  erklärt  sich  aus  dem  schwarzen  Gewand 
der  dortigen  Benediktinerinnen  im  Gegensatz  zu  den  grauen  Cister- 
zienserinnen  im  gegenüberliegenden  Grau-Rheindorf. 
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urkundlich  erwähnt.  Sie  war  später  der  Sitz  des  ber- 
gischen Amtes  Löwenburg. 

Wie  sich  in  dieser  Periode  die  Umwandlung  des 
finsteren  Waldes  in  offene  Gefilde  vollzog,  dafür  ver- 
mögen uns  in  der  Hauptsache  auch  wieder  nur  die 
Orts-  und  Flurnamen  einen  sicheren  Anhaltspunkt  zu 
geben,  lieber  30  Namen  finden  sich,  die  durch  ihre 
Bildung  ohne  weiteres  auf  frühere  Waldbedeckung 
hinweisen.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  die  Endungen 
-roth,  (rott,  röttchen,  rütt,)  -holz,  -busch,  -hagen,  -hardt, 
-höhn.  Verfolgen  wir  die  Verbreitung  dieser  Siedlungen 
auf  der  Spezialkarte,  so  fällt  auf,  daß  sie  zum  größten 
Teil  auf  den  flachen  Bergrücken  des  rechtsrheinischen 
Vorgebirges  liegen  und  sich  eng  an  die  bisher  be- 
siedelten Gebiete  anschließen,  während  sie  im  Süd- 
osten auf  den  höheren  Teilen  des  Plateaus  fehlen. 
Von  welcher  Seite  aus  diese  Siedlungen  gegründet 
wurden,  läßt  sich  im  einzelnen  nicht  nachweisen.  Bei 
dem  Orte  Heisterbacherrott,  dessen  Name  auf  seinen 
Ursprung  hinzudeuten  scheint,  steht  fest,  daß  er  bereits 
vor  Gründung  des  berühmten  Cisterzienserklosters 
unter  dem  Namen  Roda^)  als  eine  kleine  Ansiedlung 
bestand,  die  später  von  den  Mönchen  käuflich  erworben 
wurde.  Dagegen  erweist  sich  der  Ort  Aegidienberg, 
der  1348  als  Hunferrode*)  urkundlich  erwähnt  wird, 
als  eine  Neugründung  von  Honnef,  indem  Einwohner 
von  dort  seine  Wälder  gerodet  und  daselbst  eine  Kolo- 
nie angelegt  haben.  Auch  bei  den  mit  der  Endung 
-hohn^)  zusammengesetzten  Ortsnamen  läßt  sich  bis- 
weilen ihr  Ursprung  erkennen.  So  weist  Stieldorfer- 
hohn auf  Stieldorf  imd  Pleiserhohn  auf  Oberpleis  zu- 
rück. Beide  Siedlungen  liegen  auf  der  Höhe  des  Dilu- 
vialplateaus und  sind  -von  den  älteren  Wohnplätzen 


')  Lac.  I,  A^f). 
Lac.  III,  462. 

')  holin  (liölindicn,  liövcl)  bedeutet  eine  Aiiliölic. 
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aus  bequem  und  rasch  zu  erreichen.  Die  Siedkmgen 
auf  -berg  und  -scheid^),  die  sich  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit unseres  Gebietes  entsprechend  sehr  zahl- 
reich finden  (19  bezw.  9),  sind  fast  ganz  auf  das  süd- 
östliche Hochplateau  beschränkt  und  zeigen  uns,  daß 
die  Besiedlung  hier  verhältnismäßig  spät  erfolgte.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Siedlungen  auf  -hausen,  deren 
Gründung  nach  Lamprecht  zumeist  in  das  13.  Jahr- 
hundert zu  setzen  sind.  Zu  nennen  sind  hier  Wester- 
hausen, Rübhausen,  Broichhausen,  Berghausen,  Kott- 
hausen, Dahlhausen,  Bellinghausen  und  andere. 

Mit  dem  beginnenden  13.  Jahrhundert  war  die  Be- 
siedlung unseres  Gebietes  ziemlich  abgeschlossen. 
Wenigstens  erfolgten  in  der  Folgezeit  keine  Neugrün- 
dungen von  Wohnplätzen  mehr.  Einige  Siedlungen 
gingen  auch  wieder  ein.  Doch  ist  ihre  Zahl  sehr 
gering,  was  umso  auffallender  ist,  als  unsere  Gegend 
ganz  besonders  unter  den  Kriegsschrecknissen  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  zu  leiden  hatte.  Die  beiden  festen 
Burgen  auf  Drachenfels  und  Wolkenburg,  deren  Dy- 
nasten sich  meist  als  treue  Diener  der  Kölner  Erz- 
bischöfe  zeigten,  bildeten  besonders  zur  Zeit  der  reli- 
giösen Wirren  infolge  ihrer  wichtigen  strategischen 
Lage  die  Hauptstützpunkte  des  Kölner  Erzstifts,  wurden 
aber  auch  mit  ihrer  Umgebung  schwer  von  den  Plün- 
dereien  fremder  Söldnerscharen  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. 1583  verwüstete  Karl  Truchseß,  der  Bruder 
des  zum  Protestanüsmus  übergetretenen  Kölner  Erz- 
bischofs  die  rechte  Rheinseite  zwischen  Deutz  und 
Unkel,  wobei  besonders  die  Orte  Vilich,  Schwarz-Rhein- 
dorf, Heisterbach  und  Königswinter  schwer  heimgesucht 
wurden.    Noch  schlimmer  hatte  unsere  Gegend  unter 

^)  Die  Endung  -scheid  findet  sich  hauptsächlich  auf  dem 
Taunus  und  Westerwald  in  der  Nähe  des  römischen  Grenzwalles 
und  bedeutet  eine  Siedlung  an  der  Stammesgrenze,  aber  auch  an 
der  Grenze  eines  kleinen  Besitztumes,  einer  Rodung  oder  eines 
Waldes. 

4* 
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den  Stürmen  des  dreißigjährigen  Krieges  zu  leiden. 
Von  1631 — 34  hausten  die  Schweden  unter  Baudesin 
im  Verein  mit  den  Hessen  hier  und  plünderten  und 
brandschatzten  die  Ortschaften,  vor  allen  Siegburg  ^) 
(1632),  Vilich,  Heisterbach  und  Königswinter  (1633). 
Letzteres  Städtchen  erfuhr  1643  eine  nochmalige  Plün- 
derung von  Seiten  der  Hessen.  Unter  Ludwig  XIV  zog 
1689  ein  neuer  verheerender  Sturm  von  Bonn  aus  über 
das  rechte  Rheinufer  bis  nach  Honnef,  wobei  die  kaum 
zur  Ruhe  gekommenen  Dörfer  von  neuem  ausgeplün- 
dert wurden,  so  Geistingen,  Oberkassel,  Königswinter, 
Rhöndorf  und  Honnef. 

Bei  den  wenigen  Wüstungen  aus  jener  Zeit  han- 
delt es  sich  hauptsächlich  um  zerstörte  Burgen  und 
Schlösser,  deren  ursprünglich  rein  strategische  Bedeu- 
tung es  mit  sich  brachte,  daß  sie  nicht  wiederhergestellt 
wurden.  Die  Burg  Drachenfels  ging  im  Verlauf  des 
dreißigjährigen  Krieges  unter.  Wahrscheinlich  ließ 
Kurfürst  Ferdinand  von  Köln  sie  1634  zerstören,  um 
nicht  eine  ständige  Besatzung  daselbst  unterhalten  zu 
müssen  Ueber  den  Untergang  der  Wolkenburg  sind 
wir  weniger  unterrichtet.  Doch  scheint  ihr  Schicksal 
mit  der  Bergfeste  des  Drachenfels  eng  verknüpft  ge- 
wesen zu  sein  2).    Gar  kahl  und  öde  liegt  heute  der 

1)  Noch  heute  kommen  vielfach  Brandreste  und  Trümmer  von 
Häusern  aus  jener  Zeit  zu  Tage. 

^)  Vergl.  V.  Mering,  Geschichte  der  Burgen,  V,  5.  In  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1677  heißt  es,  zum  Lehen  Drachenfels  gehöre 
ein  Steinbruch  und  der  Grund,  worauf  die  rudera  (Schuttmassen) 
des  Hauses  Drachenfels  noch  vorhanden  wären. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  sprechen  die  Urkunden  nur  noch 
von  dem  kurfürstlichen  Amt  Wolkenburg,  das  aber  wenigstens  seit 
1611  seinen  Sitz  in  Königswintcr  hatte.  Nach  Weyden  (Godes- 
berg und  das  Siebengebirge,  S.  136)  soll  der  Hauptturm  der 
Wolkenburg  1740  infolge  des  Steinbruchbetriebes  eingestürzt  sein. 
Am  linde  des  18.  Jahrhunderts  waren  von  der  Ruine  keine  Spuren 
mehr  vorhanden.  In  den  letzten  Jahren  ist  man  bei  Abräumungs- 
arbciten  in  alten  Schutthalden  auf  Außenmauern  gestoßen. 
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abgeplattete  Gipfel  der  Wolkenburg  da.  Das  Schloß 
Rosenau,  das  seit  1243  im  Besitz  des  Klosters  Heister- 
bach war,  wurde  auf  Veranlassung  dieser  Abtei  bald 
abgetragen,  weil  sie  keinen  Lehnsmann  dort  aufkommen 
lassen  wollte^).  Die  Löwenburg,  die  schon  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verfallen  war,  sank  im  truch- 
sessischen  Krieg  1588  völlig  in  Trümmer.  Im  näm- 
lichen Jahre  gingen  die  Klostergebäude  von  Heister- 
bach in  Flammen  auf,  während  das  überaus  starke 
Mauerwerk  der  Kirche  der  Zerstörung  Trotz  bot.  1802 
wurde  die  Abtei  aufgehoben  2)  und  als  kurpfälzisch- 
bayrische  Domäne  1806  an  das  französische  Groß- 
herzogtum Berg  abgetreten.  Die  bergische  Domänen- 
verwaltung verkaufte  ihrerseits  die  Klostergebäude  samt 
der  Kirche  1810  an  den  Unternehmer  des  Festungs- 
baues zu  Jülich,  der  die  herrliche  Kirche  bis  auf  die 
heute  noch  stehende  Chorruine  abtragen  ließ,  um  das 
erforderliche  Material  zu  erhalten. 

Zu  den  Wüstungen  unseres  Gebietes  zählt  auch 
eine  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  vielgenannte, 
zwischen  den  Orten  Honnef  und  Rhöndorf  gelegene 
Besitzung,  die  ursprünglich  als  Reitersdorf  (893  und 
922)3)  13.  Jahrhundert  aber  als  Schloß  Reteresdorp 
bezeichnet  wird  und  seit  1241  zur  Herrschaft  Löwen- 


1)  Bonner  Jahrb.  37,  S.  54  ff.  Die  seit  1902  aufgedeckten 
Fundamente  der  Außenmauer  der  Burg  umschließen  ein  Rechteck 
von  etwa  18  m  Breite  und  30  m  Länge. 

2)  Der  dem  Frieden  von  Luneville  (1802)  folgende  Reichs- 
deputationshauptschluß vom  25.  Februar  1803  hatte  die  Aufhebung 
der  Klöster  Vilich,  Schwarz-Rheindorf  und  der  Abtei  Siegburg  zur 
Folge.  Die  Abteigebäude  auf  dem  Michaelsberg  dienten  nach 
anfänglicher  Verwendung  für  Schulzwecke,  Landratsamt  und  Kaserne 
von  1825 — 79  als  Provinzial-Irrenanstalt,  worauf  sie  als  Zuchthaus 
eingerichtet  wurden.  Neuerdings  ist  der  Berg  durch  Kauf  in  den 
Besitz  der  Stadt  Siegburg  übergegangen. 

»)  Ann.  hist.  Ver.  26  —  27,  338.  Günther,  Mittelrhein. 
Urk.  I,  135. 
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bürg  gehörte  1).  1329  wird  der  Burg  zuletzt  gedacht, 
doch  war  sie  damals  schon  der  Zerstörung  anheim- 
gefallen. 

Abgesehen  von  diesen  untergegangenen  Burgen, 
deren  es  noch  eine  Anzahl  weiterer  in  unserer  Gegend 
gibt  2),  lassen  sich  keinerlei  Wüstungen  nachweisen. 
Zu  Unrecht  hat  man  die  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1131  vorkommende  Lokalbezeichnung  „Grasaph",  die 
innerhalb  der  Gemarkung  Stieldorf  zu  suchen  ist,  als 
solche  bezeichnet^).  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um 
einen  Gewässer-  oder  Flurnamen. 

Vielmehr  erholten  sich  die  Rheinlande,  obschon 
ihre  blühende  mittelalterliche  Kultur  im  dreißigjährigen 
Kriege  gänzlich  der  Vernichtung  anheimgefallen  war, 
rasch  von  diesen  Schlägen,  viel  eher  als  die  anderen 
deutschen  Landesteile.  Infolge  des  wirtschaftlichen 
Aufschwunges  erlebte  unser  Gebiet  dann  im  19.  Jahr- 
hundert eine  vierte  Siedlungsperiode,  die  indes  ganz 
anderer  Art  war  wie  die  vorhergegangenen.  Unter 
dem  Einfluß  von  Verkehr,  Bergbau  und  Industrie  kam 
es  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zur  An- 
lage neuer  Wohnplätze,  die  allerdings  ihrem  wirtschaft- 
lichen Charakter  entsprechend  meist  nicht  über  die 
Form  der  Einzelsiedlung  hinausgekommen  sind.  Nur 
Friedrich-Wilhelmshütte  hat  sich  dank  dem  Zuzug  einer 
starken  fremden  Arbeiterbevölkerung  zu  einer  ansehn- 
lichen rasch  aufblühenden  Ortschaft  entwickelt.  Neuer- 

')  Lac.  II,  259. 

Alte  Rittersitze  gab  es  beispielsweise  in  Ober-  und  Nieder- 
pleis, I^lsfeid,  Belliiigliaiiseii,  Birlingiioven,  Menden.  (Vergl. 
V.  Mcriiig,  Oescliichte  der  Burgen.) 

')  In  der  Urkunde  wird  berichtet,  Papst  Innozeus  II.  habe  dem 
Boiuier  Kassiusstift  „ccciesiam  Stildorp  cum  tota  decima  circa 
(jrasapli  et  infra  de  sexaginta  octo  villis  oinnes  decimas"  bestätigt. 
I^in  Ort,  der  ausdriicklicli  als  Miltelpunkl  einer  ganzen  Anzahl 
villae  bezeichiK'l  wird,  k;iiiii  in  diescni  l'allc  unmöglich  zur  Wüstung 
geworden  sein. 
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dings  sind  in  den  Gemeinden  Ober-  und  Niedermenden 
auf  dem  nördlichen  Siegufer  mehrere  größere  Arbeiter- 
kolonien im  Entstehen  begriffen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieses  Abschnittes  kurz 
zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild  des  Besied- 
lungsvorganges. Die  Besiedlung,  die  sich  in  vor- 
fränkischer Zeit  auf  vereinzelte  wald-  und  sumpffreie 
Oertlichkeiten  der  Siegniederung,  des  Rheinthaies,  so- 
wie der  fruchtbaren  Lauter-  und  Pleisbachmulde  be- 
schränkt hatte,  verdichtet  sich  in  der  zweiten  Periode 
bedeutend,  ohne  indes  viel  an  räumlicher  Ausdehnung 
zu  gewinnen.  Infolge  des  sich  besonders  zu  Be- 
ginn des  Q.Jahrhunderts  bemerkbar  machenden  Raum- 
mangels dringt  sie  nach  dem  Aufkommen  großer 
Rodungen  zunächst  auf  die  flachen  Rücken  des  Dilu- 
vialplateaus vor,  von  wo  aus  sie  dann  verhältnismäßig 
spät  die  südlichen  höher  gelegenen  Teile  der  Hoch- 
fläche erreicht.  Mit  dem  beginnenden  13.  Jahrhundert 
ist  sie  im  wesentlichen  abgeschlossen  und  erfährt  in 
der  Folgezeit  keine  nennenswerten  Veränderungen  mehr. 
Erst  unter  dem  Einfluß  jüngerer  bevölkerungsverdich- 
tender  Erwerbsfaktoren  kommt  es  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  zur  Anlage  vereinzelter  neuer 
Wohnplätze.  Die  Zahl  der  Siedlungen  ist  gegenwärüg 
auf  241  angewachsen. 

Wie  haben  sich  diese  Siedlungen  unter  Einwirkung 
der  gegebenen  geographischen  Faktoren  entwickelt? 
Die  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  führt  uns  zur 
näheren  Betrachtung  der  heutigen  Siedlungsverhältnisse. 
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Dritter  Teil. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

a)  Landwirtschaft. 

Um  die  geographische  Bedingtheit  der  Bevölkerungs- 
dichte und  Bevölkerungsverteilung,  sowie  deren  Ver- 
schiebungen im  einzelnen  zu  untersuchen,  müssen  wir 
zunächst  wissen,  worin  die  verschiedenen  Erwerbs- 
quellen der  Bewohner  bestehen,  ob  sie  noch  als  rein 
landwirtschaftliche  unmittelbar  mit  dem  Boden  verknüpft 
sind,  oder  inwieweit  Bergbau,  Industrie,  Handel  und 
Verkehr  hier  umgestaltend  eingewirkt  haben. 

Für  den  größten  Teil  unseres  Gebietes  bildet  noch 
heute  die  Landwirtschaft  eine  wichtige  Erwerbsquelle. 
Wie  schon  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Landes 
hervorgehoben  wurde,  sind  die  Bodenverhältnisse  meist 
günstig,  zum  Teil  vorzüglich.  Aber  auch  auf  minder 
guten  Böden  werden  durch  eine  intensive  Kultur 
ziemlich  hohe  Erträge  erzielt.  Eine  Uebersicht  über 
die  Grundsteuerreinerträge  in  den  einzelnen  Gemeinden 
möge  dies  veranschaulichen.  Da  der  durchschnittliche 
Ertrag  der  Grundsteuer  einmal  von  der  Bodenbe- 
schaffenheit abhängig  ist,  dann  auch  von  der  Intensität 
der  Bodennutzung,  sind  beide  Faktoren  in  der  Ta- 
belle berücksichtigt. 

Bei  Berechnung  des  Prozentsatzes  der  verschiedenen 
Arten  landwirtschaftlicher  Bodennutzung  mußten  die 
Angaben  des  Gemeindelexikons  von  1887  zu  Grunde 
gelegt  werden,  da  in  den  letzten  Ausgaben  nur  die 
Gesamtfläche  der  einzelnen  Gemarkungen  ohne  Unter- 
scheidung der  Art  der  Bodennutzung  zu  finden  war. 
I'iir  unsere  Zwecke  dürfte  dies,  indes  nichts  ausmachen, 
da  nennenswerte  Aenderuiigen  in  der  Verteilung  von 
Acker,  Wiesen  inid   Ilolzungen   während   der  letzten 
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Tabelle  IV. 


Gemeinde 


Flächeninhalt  in  ha 


Über- 
haupt 


davon  in% 


Vorwiegende 
Bodenarten 


Honnef 


Königswinter 

Oberdollendorf  . 

Niederdollendorf 

Oberkassel    .  . 

Vilich  .... 
Meindorf  .  .  . 
Obermenden  .  . 
Niedermenden  . 
Siegburg-Mülldorf 
Siegburg  ^) 
Buisdorf  . 


Hangelar 


Niederpleis 
Holzlar .  . 


Geistingen 
Stieldorf  . 
Heisterbacherrott 


Oberpleis 
Ittenbach 


Aegidienberg 
Gesamtgebiet 


2916,6  18  6,3  62 


904,1  17 


573,1  39 
298,1  50 


450,9 

2617,1 
365 
528,7 
399,5 
391,1 
871 
442,3 

644,1 

854,6 

309,9 

3941,9 
1806 
205 

3575,5 

554,7 

1896,8 
24872 


45  17,5 

36  9 
53  5,3 


4 
12 
6,5 
4,2 
2,3 
12 
6,3 


3,5 

5,1 

5,6 
5,4 
3 


55 


Devonisch.  Schiefer- 
boden, Alluviallehm 
Tuff  und 
Alluviallehm 
Diluvial-  und 
Alluviallehm 
Alluviallehm 
Diluvial-  und 
Alluviallehm 
Alluviallehm 


Diluvialsand 
mit  Geschieben 

Diluvialsand 
mit  Geschieben 

Diluvialsand 
mit  Geschieben 

Diluvial-  und 

Alluviallehm 
Löß 

Tuff  und  alluvialer 

Gehängelehm 
Diluviallehm  und 
devon.  Schieferboden 

Tuff  und 
devon.  Schieferboden 
Devonischer  | 
Schieferboden  i 


7,65 
20,58 


1)  1910  umfaßte 
gemeindung  von  Zan, 
gehörte,  1028,60  ha. 


das  Stadtgebiet 
Ige,  das  früher 


infolge  der  1906  erfolgten  Ein- 
zur  Gemeinde  Siegburg-Mülldorf 
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Jahrzehnte  nicht  vorgekommen  sind.  Weiter  ist  zu  bemer- 
ken, daß  bei  dem  Ackerland  die  Gärten  nicht  einbegriffen 
sind,  während  das  Weidenland  unter  die  Wiesen  gerechnet 
ist.  Die  Zahlen  für  die  Höhe  des  Grundsteuerreinertrages 
wurden  dem  Gemeindelexikon  von  1905  entlehnt. 

Für  das  Gesamtgebiet  ergibt  sich  demnach  ein 
durchschnittlicher  Grundsteuerreinertrag  von  20,58  M. 
auf  1  ha.  Vergleichen  wir  diesen  Durchschnittswert 
mit  dem  für  den  ganzen  Siegkreis  berechneten  (15,5  M.), 
so  erscheint  er  recht  hoch.  Wie  die  Tabelle  zeigt, 
weisen  die  durch  alluvialen  Lehmboden  ausgezeich- 
neten Gemeinden,  also  Rheintal  und  Siegniederung, 
einen  Grundsteuerertrag  von  20—30  M.  auf,  übersteigen 
also  den  Durchschnitt  zum  Teil  beträchtlich.  Nur 
Honnef  und  Königswinter  machen  eine  Ausnahme,  was 
sich  indes  aus  dem  ungewöhnlich  hohen  Prozentsatz 
des  Waldes  am  Gemeindeland  erklärt.  Den  höchsten 
Ertrag  weist  mit  37,7  M.  die  Gemeinde  Vilich  auf.  Viel 
schwankender  sind  die  Grundsteuerreinerträge  der  auf 
der  Hochfläche  gelegenen  Gemeinden.  Diese  Erschei- 
nung findet  ihre  Erklärung  in  der  weit  größeren  Mannig- 
faltigkeit der  Bodengüte  und  Bodennutzung.  Natur- 
gemäß weisen  hier  die  fruchtbaren  Lößgebiete,  vor 
allem  die  flache  Talmulde  des  Lauterbachs  mit  über 
30  M.  den  höchsten  Ertrag  auf.  Auch  die  Gemeinde 
Heisterbacherrott  mit  ihrem  vorzüglichen  alluvialen 
Gehängelehmboden  übersteigt  den  Durchschnitt.  Recht 
ungünstig  steht  dagegen  Aegidienberg  mit  seinem 
feuchten  devonischen  Schieferboden  da.  Auch  die 
ausgedehnten  Diluvialsandflächen  beim  Uebergang.^des 
Diluvialplateaus  zur  Siegniederung,  die  stellenweise 
echten  Heidecharakter  ^)  annehmen,  bleiben  weit  hinter 
dem  Durchschnitt  zurück. 

0  Die  zwischen  ()l)C'r-,  Nicderiiiciidcn,  Vilicli-Miilldorf  und  Hange- 
lar j^^clc^'C'iu;  J  laiijf^elarcr  Heide"  dient  der  Bonner  (larnison  als 
Uehungsplatz. 
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Was  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  angeht,  so 
macht  sich  wie  allenthalben  in  den  deutschen  Rhein- 
gegenden auch  in  unserem  Gebiete  ein  starker  Hang 
nach  Parzellierung  durch  Erbteilung  bemerkbar.  Der 
Grund  hierzu  liegt  teils  in  der  politischen  ^)  und  wirt- 
schaftlichen Entwicklung,  teils  aber  auch  in  der  Natur 
des  Landes.  Hinsichtlich  des  letzteren  Faktors  bemerkt 
Wimmer  ^),  ein  hervorragender  Kenner  des  deutschen 
Landes,  in  „Gegenden  mit  fruchtbarem  und  gut  be- 
wässertem Boden,  mildem  Klima  und  leichtwelligem, 
zu  verschiedenartigem  Anbau  geeigneten  Gelände  seien 
die  Besitzungen  überhaupt  frühzeitig  zersplittert  worden. 

Besonders  im  Rheintal  ist  die  Zerstückelung  des 
Bodens  und  der  damit  verbundene  Splitterbesitz  be- 
günstigt durch  Bergbau  und  Industrie  so  weit  fortge- 
schritten, daß  die  einzelnen  Parzellen  vielfach  aussehen 
wie  die  Felder  eines  Schachbretts.  Der  hier  früher 
intensiv  betriebene  Weinbau  hat  naturgemäß-  diese 
Zwergwirtschaft  begünstigt,  sowohl  infolge  der  Bear- 
beitungsart als  auch  des  Flächenwertes. 

Während  nach  der  vom  Finanzministerium  1870 
veröffentlichten  Grund-  und  Gebäudesteuerveranlagung 
für  land-  und  forstwirtschaftliches  Areal,  sowie  Weide- 
land im  Regierungsbezirk  Köln  bei  378087  ha  Kultur- 
land 1813  410  Parzellen  vorhanden  waren,  die  Durch- 
schnittsgröße der  Parzelle  also  etwa  20  a  betrug,  sinkt 
diese  im  Rheinthal,  soweit  es  für  uns  in  Betracht 
kommt,  bedeutend  unter  diesen  Durchschnitt,  wie  fol- 
gende Tabelle  zeigt  2). 

•  ^)  Bei  allen  fränkischen  Völkerschaften  herrschte  der  Rechts- 
grundsatz der  gleichberechneten  Erbfolge  sämtlicher  Erben.  (Vergl. 
Lamprecht  I,  83—86). 

J.  Wimm  er,  Geschichte  des  deutschen  Bodens,    S.  184. 
')  Neuerdings  machen  sich,  vor  allem  in  der  Siegniederung, 
Bestrebungen  geltend,  mittelst  Zusammenlegung  der  Grundstücke 
den  Splitterbesitz  einzuschränken.    So  vorteilhaft  eine  solche  Zu- 
sammenlegung für  die  Großgrundbesitzer  sein  würde,  so  wenig 
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Tabelle  V- 


Gemeinde 


Größe  des  j 
Kulturlandes 
in  ha 


Honnef 


2566,6 
705,2 
492,8 
265,3 
387,7 


17  226 
4  058 
6  053 


0,14 
0,16 
0,07 
0,12 
0,07 


Königswinter  , 
Oberdollendorf 


Niederdollendorf  . 


2  165 


Oberkassel 


5319 


Der  landwirtschaftliche  Betrieb  ist  unter  diesen 
Umständen  im  Rheintal  naturgemäß  am  intensivsten. 
Jeder  wenn  auch  noch  so  kleine  Fleck  lockeren  Erd- 
reichs gelangt  in  Pflege.  Dabei  treten  die  eigentlichen 
Landwirte  ganz  zurück  hinter  solchen,  die  die  Land- 
wirtschaft als  Nebenerwerb  betreiben,  seien  es  Arbeiter 
oder  Handwerker.  In  der  Regel  baut  ein  jeder  nur 
für  den  eigenen  Bedarf.  Anders  liegen  die  Verhält- 
nisse auf  der  Hochfläche  und  zum  Teil  auch  noch  in 
der  Siegniederung.  Hier  beschäftigt  sich  noch  ein 
erheblicher  Prozentsatz  der  Bevölkerung  ausschließlich 
mit  Landwirtschaft.  Allerdings  herrschen  auch  hier 
die  kleinbäuerlichen  Betriebe  bei  weitem  vor,  wenn 
auch  größere  Gutshöfe  nicht  ganz  fehlen.  Doch  macht 
sich  leider  ein  ständiger  Rückgang  der  kleinen  Land- 
wirtschaftsbetriebe bemerkbar.  Infolge  der  wachsenden 
Bevölkerung  und  der  fortschreitenden  Zerstückelung 
des  Bodens  sehen  sich  die  kleineren  Grundbesitzer 
in  steigendem  Maße  gezwungen,  einem  Nebenerwerb 
nachzugehen,  den  ihnen  häufig  der  Bergbau  verschafft. 
Vielfach  ziehen  solche  Leute  es  vor,  ihren  Besitz  teil- 
weise oder  ganz  an  einen  Gutshof  zu  verkaufen  und 
sich  in  einem  nahe  gelegenen  Fabrikort  Beschäftigung 

lohnt  es  sich  für  die  kleiiicii  Batiersleiile,  die  weitaus  die  Mehr- 
zahl der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  darstellen.  Außerdem 
wiirdcM  bald  die  nflnilichen  Verh.'lltnisse  wieder  eintreten. 
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zu  suchen.  Schon  jetzt  befindet  sich  ein  großer  Teil 
des  Kulturlandes  in  den  Händen  weniger  Gutsbesitzer. 
Wir  sehen  demnach  auf  der  einen  Seite  stetig  fort- 
schreitende Zersplitterung  des  Besitzes,  auf  der  anderen 
Verkoppelung  von  zerstreut  liegenden  Grundstücken 
in  zusammenhängende  Komplexe. 

Was  die  wirtschaftliche  Bodennutzung  im  einzelnen 
angeht,  so  nimmt  der  Wald  noch  heute  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  Gebietes  (etwa  26  %)  ein.  Der  An- 
teil der  einzelnen  Gemeinden  am  Waldland  ist  aus 
Tabelle  IV  ersichtlich.  Abgesehen  vom  Siebengebirge 
ist  das  zusammenhängende  Waldgebiet  auf  die  höheren 
Teile  der  Hochfläche  mit  ihrem  devonischen  Schiefer- 
boden beschränkt.  Nur  am  Westrand  des  rechts- 
rheinischen Vorgebirges,  wo  der  Boden  der  Haupt- 
terasse  stark  mit  Gerollen  durchsetzt  ist,  schickt  es 
einen  allerdings  nur  schmalen  Ausläufer  nach  Norden. 
(Vergl.  die  Volksdichte-  und  Siedlungskarte.) 

•  Der  diluviale  Sandboden  am  Südende  der  Sieg- 
niederung trägt  nur. vereinzelte  von  mageren  Wiesen 
und  Heideflächen  unterbrochene  kleinere  Waldpartien. 
Laubwald  wiegt  bei  weitem  vor  (im  Siebengebirge 
85  %).  Nur  auf  ungünstigem,  besonders  sandigem 
Boden,  also  am  Nordrande  des  Diluvialplateaus,  trifft 
man  größere  Nadelholzbestände  an.  Doch  findet  auch 
in  unserem  Gebiete  eine  wenn  auch  langsame  Ver- 
mehrung des  Nadelholzes  auf  Kosten  des  Laubwaldes 
statt;  denn  es  bringt  mehr  Ertrag,  ist  widerstands- 
fähiger und  genügsamer.  Von  Laubhölzern  sind 
hauptsächlich  Buche  und  Eiche  vertreten.  An  feuchten 
Stellen,  besonders  in  den  Niederungen  der  Gewässer 
ziehen  sich  vielfach  Pappeln  und  Erlen  mit  Weiden- 
gebüsch vermischt  hin.  Auf  sandigem  Boden  erscheint 
hin  und  wieder  die  genügsame  Birke. 

Hochwaldbestände  in  größerer  Ausdehnung  finden 
sich  nur  noch  im  Siebengebirge.    Im  übrigen  besteht 
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der  Gemeindewald  aus  gemischtem  Mittel-  und  Nieder- 
holz und  befindet  sich  größtenteils  in  einem  beklagens- 
werten Zustande.  Es  ist  dies  das  Ergebnis  einer  un- 
vernünftigen Kopfholz-  und  Rahmheckenwirtschaft,  die 
bis  vor  einigen  Jahrzehnten  allenthalben  in  den  Ge- 
meindewaldungen betrieben  wurde  und  außerhalb  des 
Siebengebirges  noch  heute  besteht.  Die  Buchen,  die 
den  Hauptbestandteil  des  Waldes  bildeten,  wurden 
etwa  alle  14  Jahre  geköpft,  um  aus  den  Aesten  Wein- 
bergpfähle, Brennholz  usw.  zu  gewinnen.  Hierdurch 
entstanden  jene  Baumkrüppel,  die  heute  vielfach  ein 
so  klägliches  Waldbild  hervorrufen  und  aus  denen 
nie  mehr  schöner  echter  Hochwald  erwachsen  kann. 
Außerdem  erwuchs  dem  Walde  infolge  der  allgemein 
verbreiteten  Benutzung  des  abgefallenen  Laubes  als 
Streumittel  eine  schwere  Schädigung.  Durch  die  Ent- 
fernung der  Bodendecke  wurde  nämlich  nicht  nur  die 
vorhandene  Humusschicht  vermindert,  sondern  auch 
die  Möglichkeit  einer  Neubildung  auf  lange  Zeit  hin 
erschwert 

Seit  Jahren  ist  man  im  Siebengebirge,  nachdem 
dessen  Waldungen  zum  weit  überwiegenden  Teil  in 
die  Hände  weniger  Besitzer  übergegangen  sind,  be- 
müht, die  Folgen  der  früheren  Mißwirtschaft  zu  besei- 
tigen und  ganze  Kopfholzbestände  durch  Lichtung  und 
Pflege  wieder  möglichst  rasch  in  Hochwald  überzu- 
führen, der  zwar  forsttechnisch  betrachtet  unzweifelhaft 
seine  Mängel  an  sich  trägt.  Allein  die  vollständige 
Beseitigung  der  Baumkrüppel  würde  zuviel  Zeit  und 
Geld  kosten,  da  die  alten  knorrigen,  verzerrten  Stämme 
mitsamt  ihrem  Wurzelwerk  ungewöhnlich  hartes  Holz 

')  Die  bt'i'i'ils  seil  i'jidc  des  MitteUilters  rücksichtslos  geübte 
Slrc  iiiiiit/iiii^  will  Je  vorübergehend  gänzlich  untersagt,  im  17.  Jahr- 
hiiiKleit  dagej^eii  .iiigesichts  der  Unentbehrlichkeit  der  Bodenstreu 
Im  die  Landwirtschaft  wieder  gestattet.  Allerdings  durfte  kein 
liiseiireehcii  iiieln  verwandt  werden.  (Vergl.  Wimm  er,  a.  a.  O.  191). 
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aufweisen,  das  keine  Liebhaber  findet.  Zudem  kommt 
es  bei  den  Waldungen  des  Siebengebirges  nicht  darauf 
an,  sie  fofsttechnisch  in  den  richtigen  Stand  zu  setzen, 
sondern  durch  ihre  Pflege  die  landschaftHchen  Schön- 
heiten des  Gebirges  zu  erhalten  und  zu  heben.  Gerade 
die  Laubholzbewaldung  seiner  Bergkuppen  und  Täler 
ist  ein  viel  bewunderter  Vorzug  des  Gebirges,  der  es 
von  anderen  deutschen  Berglandschaften  unterscheidet. 
Besonders  der  1892  ins  Leben  gerufene  Verschönerungs- 
verein für  das  Siebengebirge,  dessen  Streben  dahin- 
geht, das  Gebirge  vor  Verwüstung  und  unzweckmäßiger 
Waldpflege  zu  bewahren,  verwendet  erhebliche  Mittel 
zu  Aufforstungen.  Er  läßt  hauptsächlich  Buchen  und 
Eichen,  aber  auch  gemischte  Laubholzbestände  an- 
pflanzen, wobei  auf  die  verschiedenartige  Farbe  des 
Laubes  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  Rücksicht  ge- 
nommen wird.  Nur  dort,  wo  es  durchaus  erforderlich 
ist,  sorgt  er  für  die  Anlage  neuer  Nadelholzbestände. 

Unter  diesen  Umständen  wirft  der  Wald  keine 
nennenswerten  Erträge  ab  und  ist  an  und  für  sich  von 
geringer  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Wertvoller  sind 
die  ausgedehnten  Weidenbestände  am  Unterlauf  der 
Sieg  und  am  Rheinufer,  die  in  der  Nähe  der  Sieg- 
mündung Anlaß  zur  Korbflechterei  gegeben  haben. 

Ueber  die  Hälfte  des  Bodens  (53  7o)  wird  vom 
Ackerland  eingenommen,  das  noch  langsam  auf  Kosten 
des  Waldes  wächst.  Angebaut  werden  vor  allem  Roggen, 
Hafer  und  besonders  Kartoffeln.  Als  Futterpflanzen 
kommen  verschiedene  Kleearten,  besonders  aber  Runkel- 
rüben in  Betracht.  Die  Zuckerrübe  spielt  hier  am 
Südende  ihres  niederrheinischen  Verbreitungsgebietes 
keine  große  Rolle.  Im  Rheintal  mit  seiner  intensiven 
Bodenkultur,  aber  auch  an  einigen  Punkten  der  Sieg- 
niederung blüht  ein  ergiebiger  Gartenbau.  In  einigen 
Gemeinden  nimmt  das  Gartenland  bis  zu  12%  der 
Gesamtfläche  ein. 
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In  ständigem  Rückgang  begriffen  ist  in  der  Um- 
gebung des  Siebengebirges  der  Weinbau,  der  als  Haupt- 
erwerb hier  kaum  noch  in  Betracht  kommt.  Von  dem 
römischen  Kaiser  Probus  (276—82)  angeblich  nach  dem 
Mosel-  und  Rheingebiet  verpflanzt,  zur  Zeit  der  Karo- 
linger vermutlich  am  Niederrhein  verbreitet,  stand  er 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  hoher  Blüte  Noch 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  spielte  er 
im  Rheintal  und  der  Siegniederung  eine  wichtige  Rolle. 
Zerfallene  Terassen,  zierliche  alte  Winzerhäuschen  und 
einige  Flurnamen  zeugen  noch  von  seiner  einstigen 
Verbreitung.  In  den  letzten  Jahrzehnten  wird  der  An- 
bau mehr  und  mehr  eingeschränkt,  weil  sein  Ertrag 
die  darauf  verwandte  Mühe  nicht  lohnt.  Ein  Haupt- 
erfordernis des  Weinbaues,  reichlicher  Sonnenschein 
im  Sommer  und  Herbst  ist  in  unseren  Breiten  in  der 
Regel  nur  mäßig  erfüllt.  Ebene  Böden  kommen  da- 
her für  die  Weinkultur  heute  überhaupt  nicht  mehr 
in  Betracht  und  sind  längst  in  Ackerland  umgewandelt, 
da  dies  mehr  Gewinn  bringt.  Nur  an  den  nach  Süden 
und  Südwesten  gerichteten  Hängen  des  Rheintales 
trifft  man  noch  Rebstöcke  an,  die  in  trockeneren 
Jahren  einen  immerhin  guten  Wein  liefern,  vor  allem 
in  der  Umgebung  von  Honnef.  (Drachenblut  bei 
Rhöndorf  und  Menzenberger).  Abgesehen  von  den 
klimatischen  Verhältnissen  ist  ein  Hauptgrund  für 
den  Niedergang  des  Weinbaues  nach  dem  Urteil 
vieler  Sachverständiger  in  der  zunehmenden  Rauch- 
plage zu  suchen,  die  ihrerseits  eine  Folge  des 
wachsenden  Eisenbahnbetriebes  und  vor  allem  der 
Rheinschiffahrt  ist.  Daneben  klagen  die  Winzer  viel- 
fach über  Wildschaden,    liinige  [Bedeutung  besitzt  der 

')  Soweit  ich  scIic,  WLMdcii  Weinberge  in  unserem  Ocbietc 
zuerst  822  in  Vinitoriinn  (Königswintcr)  und  922  in  Lintbcrge 
(I.iinpericli)  erw.'ilnit.  l'crner  I.'issen  sich  solche  nacliweisen  114.'^ 
in  Honnef,  Khönclorf,  Kiidinghoven,  Beuel,  11!).'^  in  Dolleiulorf  und 
I2H:{  in  Dberknssel. 
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Weinbau  gegenwärtig  nur  noch  in  den  Gemeinden 
Ober-  und  Niederdollendorf,  Königswinter  und  Honnef. 
Das  gesamte  Weinland  nahm  1906  nur  noch  eine 
Fläche  von  159  ha  ein,  während  sich  der  Ertrag  im 
gleichen  Jahre  auf  188  162  hl  Most  im  Werte  von 
63  457  Mk.  belief. 

Der  Obstbau,  der  von  den  französischen  Präfekten 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  eifrigst  gefördert 
wurde,  ist  vor  allem  im  Rheintal  mit  seinem  durch 
bedeutende  Sommerwärme  bevorzugten  Klima  ziemlich 
entwickelt.  Die  Hochfläche  dagegen  mit  ihren  rauhen 
Ost-  und  Nordwinden  ist  weniger  dazu  geeignet.  Die 
schlechten  Weinerträge  der  letzten  Jahre  gaben  vielen 
Winzern  Veranlassung,  der  Obstbaumzucht  mehr  Sorg- 
falt zu  widmen  und  ihre  Weinberge  zum  Teil  in  Obst- 
gärten umzuwandeln.  Die  Zahl  der  Obtsbäume  ist  in 
manchen  Gemeinden  eine  recht  hohe.  So  wies  allein  ^ 
die  Gemarkung  Oberkassel  1910  die  stattliche  Zahl 
von  18  592  Bäumen  auf,  was  auf  den  qkm  4123,  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  dagegen  5,5  ausmachte. 
Im  Frühjahr  zur  Zeit  der  Baumblüte  erscheint  das 
Rheintal  weithin  als  ein  großer  Blumengarten,  aus 
dem  die  schmucken  Dörfer  und  Städtchen  freundlich 
hervorlugen.  Die  verschiedensten  Apfel-,  Birn-  und 
Pflaumenarten  werden  gezogen.  Kirschbäume  da- 
gegen sind  nur  an  einigen  Punkten  in  größerem  Um- 
fange angepflanzt.  Der  einst  verbreitete  Walnußbaum 
ist  fast  ganz  dem  Holzbedürfnis  zum  Opfer  gefallen. 
Auch  die  eßbare  Kastanie  ist  eine  seltenere  Erscheinung. 
Edlere  Obstsorten,  wie  Aprikosen  und  Pfirsiche  finden 
sich  vor  allem  am  Südwestabhange  des  Siebengebirges 
in  der  Honnefer  Bucht. 

Eifrige  Förderung  erfährt  der  Obstbau  unserer 
Gegend  durch  eine  Reihe  bedeutender  Baumschulen. 
Die  ausgedehnten  Anlagen  der  Firma  Dahs,  Reuter  u. 
Co.  bei  Oberpleis  im  oberen  Pleisbachtal  bedecken 

5 
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eine  Fläche  von  etwa  63,83  ha  und  stellen  die  größte 
Baumschule  des  Rheinlandes  dar.  Andere  größere 
Betriebe  finden  sich  in  der  Umgebung  von  Oberpleis 
und  vor  allem  bei  Oberkassel. 

Neben  dem  Wald-  und  Ackerland  treten  die  Wiesen, 
auf  die  etwa  5,3  7o  der  Gesamtfläche  entfallen,  sehr 
zurück.  Sie  sind  fast  ganz  auf  die  feuchten  Talböden 
der  Gewässer  beschränkt  und  weisen  nur  im  unteren 
Hanfbachtal  und  in  der  Siegniederung  größere  Aus- 
dehnung auf.  (Siegburg  und  Meindorf  12  7o)-  Da- 
neben tragen  die  Schieferböden  und  diluvialen  Sand- 
böden mitunter  magere  Wiesenflächen,  die  als  Vieh- 
weide benutzt  werden.  Im  allgemeinen  herrscht  die 
Stallfütterung  des  Viehes  vor. 

lieber  die  Pflege  der  Viehzucht  in  unserem  Gebiete 
gibt  Tabelle  VI  Aufschluß.  Hier  ist  die  absolute  Kopf- 
zahl der  vier  wichtigsten  deutschen  Vieharten,  der 
Pferde,  des  Rindviehs,  der  Schafe  und  Schweine  nach  der 
letzten  allgemeinen  Zählung  vom  I.Dezember  1911  an- 
gegeben. Weiter  ist  ihr  Prozentsatz  im  Verhältnis  zur 
Einwohnerzahl  gemeindeweise  berechnet  worden. 

Damit  die  räumlichen  Unterschiede  recht  klar  zum 
Ausdruck  kommen,  ist  in  der  Tabelle  zwischen  drei 
natürlichen  Gebieten,  dem  Rheintal,  der  Siegniederung 
und  der  Hochfläche  unterschieden  worden,  was  später 
auch  bei  den  bevölkerungsstatistischen  Tabellen  stets 
geschehen  ist.  Dazu  ist  kurz  folgendes  zu  bemerken. 
Die  Abgrenzung  solch  natürlicher  Landschaftsteile 
verursacht,  falls  man  aus  statistischen  Rücksichten 
den  Gemeindegrenzen  folgt,  zumal  in  einem  relativ 
kleinen  Gebiete,  wie  es  das  unsere  darstellt,  zuweilen 
Schwierigkeiten,  erstreckt  sich  doch  mitunter  die  Ge- 
markung ein  und  derselben  Gemeinde  über  land- 
schaltlich  und  wirtschaftlich  verschiedene  Teile.  Im 
vorliegenden  Falle  sind  /um  Rlieiiital  diejenigen  (jC- 
meinden  gerechnet,  deren  Hauptwohnplätze  daselbst 
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Tabelle  VI. 


Gemeinde 

Häuser  und 
Gehöfte 

Davon  mit 
Viehbestand 

o 
C. 

Viehzählung  vom  1.  Dezbr.  1911. 

-a 

K 

u 

o 
o 

V-i 

(L) 
TD 
C 

u 
o 
o 

TO 

w 
0 
0 

03 

<v 

cu 
r-; 
u 

CO 

>o 

CO  "5 

Rheintal  | 

Honnef  .... 
Königswinter    .  . 
Oberdollendorf .  . 
Niederdollendorf  . 
Oberkassel   .   .  . 
Vilich  

1366 
652 
438 
181 
673 

2288 

248 
82 

138 
35 
66 

457 

18 
13 
31 
18 
10 
20 

121 

94 
29 
37 
47 
223 

1,7 
2,3 
1,3 
2,7 
1,3 
1,4 

227 
91 
80 
11 
51 

701 

3,2 
2,2 
3,6 
0,8 
1,4 

4,4 

252 
81 

168 
47 
56 

511 

3,6 
2 

7,5 
3,7 
1,6 
3,2 

4 
2 

106 

8,5 
6,5 
12,5 
7,2 
4,3 
9,6 

Zusammen 

5598 

1026 

18 

531 

1,6 

1161 

3,5 

1115 

3,3 

112 

8,8 

Siegniederung  , 

Meindorf  .... 
Obermenden     .  . 
Niedermenden  .  . 
Hangelar  .... 
Siegburg  .... 
Siegburg-Mülldorf . 
Buisdorf  .... 

77 
272 
173 
209 
2100 
238 
198 

48 
85 
46 
83 
192 
52 
75 

69 
31 
26 
39 
9 
21 
37 

17 
28 
12 
31 
196 
29 
32 

3,8 
1,5 
1,1 
2,7 

1,1 

2 

2,2 

158 
248 
94 
142 
212 
119 
182 

33,7 
13,8 
9 

12,6 
1,2 
8,4 

12,2 

85 
94 
192 
112 
118 
75 
83 

18 
5,2 

18,4 

10 
0,6 
5,2 
5,8 

225 
24 

1 

55,5 
20,5 
28,5 
47,3 
3 

15,6 
20,2 

Zusammen 

3267 

581 

18 

345 

1,3 

1155 

4,5 

759 

2,9 

250 

9,5 

Hochfläche 

Geistingen    .    .  . 
Niederpleis  .    .  . 
Holzlar  .... 
Stieldorf  .... 
Oberpleis.    .    .  . 
Heisterbacherrott  . 
Ittenbach  .... 
Aegidienberg    .  . 

1260 
.189 
119 
644 
866 
98 
151 
334 

533 
53 
60 

316 

535 
62 
72 

222 

42 
zo 
50 
49 
61 
63 
48 
66 

A  1  Q 

37 
6 

198 
230 
27 
42 
51 

3,4 
0,9 
6,1 
5,1 
5,2 
5,5 
3,4 

991 

213 
101 
1098 
1195 
166 
235 
928 

0 1 

19 

15,3 

34,3 

26,8 

32,2 

30,8 

61,1 

ÖÖ9 

101 

55 
465 
696 
105 
161 
236 

1 0 

LZ 

9 

8,3 
14,6 
15,6 
20,3 
21,1 
15,7 

9 
3 

4:0, C7 

31,4 

24,5 

55 

47,5 

57,7 

57,4 

80,2 

Zusammen 

3661 

1853 

66 

1010 

5,26152 

31,7 

2704 

13,9 

5 

50,8 

Gesamtgebiet 

12526 

3429 

27 

1906 

2,4 

8468!  12,3 

1 

4578 

5,9 

367 

19,2 

5* 
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liegen  und  die  dadurch  ihr  besonderes  wirtschaft- 
liches Gepräge  erhalten,  wenn  sich  auch  ihre  Ge- 
markungen mitunter  weit  auf  die  Hochfläche  hinauf- 
ziehen. Schwieriger  ist  eine  Scheidung  zwischen  den 
Gemeinden  der  zweiten  und  dritten  Gruppe.  Bei 
Geistingen  und  Niederpleis  liegen  die  Hauptwohn- 
plätze Hennef,  Geistingen,  Warth  und  Niederpleis  im 
Siegtal  und  zeigen  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
den  nämlichen  Charakter  wie  die  Umgebung  Sieg- 
burgs  überhaupt.  Ihre  Gemarkungen  dagegen  dehnen 
sich  weit  nach  Süden  hin  über  die  Hochfläche  aus 
und  tragen,  was  Wirtschafts-  und  Siedlungsverhält- 
nisse anbelangt,  vollkommen  ihren  Stempel.  Beide 
Gemeinden  sind  der  Hochfläche  zugezählt  worden, 
doch  ist  ihre  Mittelstellung  besonders  bei  der  Be- 
trachtung der  bevölkerungsstatistischen  Tabellen  stets 
im  Auge  zu  behalten. 

Nach  der  Tabelle  wies  unser  Gebiet  12526  Häuser 
und  Gehöfte  auf,  unter  ihnen  3429  oder  27  %  mit 
Viehbestand.  Der  Prozentsatz  der  viehhaltenden  Häuser 
und  Gehöfte  betrug  im  Rheintal  18,  in  der  Sieg- 
niederung ebenfalls  18,  (ohne  Siegburg  33%),  auf  der 
Hochfläche  dagegen  50  und  mit  Ausschluß  von  Geistingen 
und  Niederpleis  sogar  57. 

Das  Rheintal  blieb  demnach,  wie  es  infolge  des 
landwirtschaftlichen  Betriebs  daselbst  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  beträchtlich  hinter  dem  Durchschnitt  zu- 
rück, während  die  Hochfläche  mit  ihrer  zahlreichen  Acker- 
bau treibenden  Bevölkerung  ihn  bedeutend  überstieg. 

Die  Zahl  der  Pferde  betrug  insgesamt  1906,  so 
daß  auf  je  100  Einwohner  2,4  entfielen.  Im  Rheintal 
waren  es  nur  1,6,  in  der  Sicgnicderung  1,3,  (ohne 
Siegburg  2),  gegen  5,2  auf  der  Hochfläche.  In  die 
Augen  fällt,  daß  die  Gemeinden  Stieldorf  und  Geistingen, 
die  den  höchsten  Grinidsteuerreinertrag  auf  der  Hoch- 
fläche aufweisen,  auch  den  hiichsten  Prozentsatz  an 
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Pferden  haben.  Zweifellos  hängt  dies  mit  der  größeren 
Wohlhabenheit  der  dortigen  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung zusammen. 

Rinder  waren  8468  (12,3  auf  je  100  Einwohner) 
vorhanden,  von  denen  allein  6152  oder  72%  auf  die 
Hochfläche  entfielen.  Auf  100  Einwohner  kamen  im 
Rheintal  3,5,  in  der  Siegniederung  15  und  auf  der 
Hochfläche  31,7.  Einen  besonders  hohen  Prozentsatz 
von  Rindern  weist  Aegidienberg  auf.  Hier,  wo  der 
Ackerbau  mit  mannigfachen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat,  wandte  man  der  Viehzucht  naturgemäß  umso  mehr 
Sorgfalt  zu. 

Schweine  wurden  im  ganzen  4578  gezählt  (5,9). 
Ihr  Prozentsatz  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  betrug 
im  Rheintal  nur  3,3,  in  der  Siegniederung  10  und  auf 
der  Hochfläche  13,9. 

Die  früher  im  ganzen  Rheinlande  bedeutende  Schaf- 
zucht ist  für  uns  völlig  belanglos.  Leider  sind  bei  der 
Viehzählung  die  Ziegen  nicht  berücksichtigt  worden. 
Ihre  Zucht  gewinnt  in  unserem  Gebiete  von  Jahr  zu 
Jahr  an  Bedeutung,  vor  allem  im  Rheintal  und  der 
Siegniederung.  Dies  hängt  mit  der  Menge  der  kleinen 
landwirtschaftlichen  Neberibetriebe  der  Berg-  und  In- 
dustriearbeiter zusammen.  Die  kleine  Parzellenwirt^ 
Schaft  ermöglicht  nicht  die  Haltung  einer  Kuh,  wohl 
aber  die  Ernährung  einer  Ziege,  „der  Kuh  des  armen 
Mannes".  Durch  Bildung  von  Ziegenzuchtvereinen 
sucht  man  vielfach  diesen  Wirtschaftszweig  zu  heben. 
Die  Haltung  von  Federvieh  sowie  Bienen  ist  von  ge- 
ringerer Bedeutung. 

Der  Fischreichtum  des  Rheines  und  der  Sieg,  der 
früher  von  großer  wirtschaftlicher  Bedeutung  war, 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  abgenommen. 
Der  Fang  des  Salms  beispielsweise,  eines  Fisches,  den 
sich  im  Mittelalter  die  Dienstboten  nur  zweimal  wöchent- 
lich als  Nahrung  gefallen  zu  lassen  brauchten,  ist  heute 
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nicht  mehr  ergiebig.  Der  Grund  hierzu  Hegt  in  erster 
Linie  in  dem  wachsenden  Rheinverkehr,  ferner  in  der 
zunehmenden  Verunreinigung  der  Gewässer  durch  in- 
dustrielle Anlagen.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Versuchen, 
hier  Abhilfe  zu  schaffen.  Besonders  an  der  Sieg  sucht 
man  durch  Errichtung  von  Fischschonrevieren  in  den 
Altarmen  zwischen  Buisdorf  und  der  Mündung  ge- 
eignete Laichplätze  zu  schaffen,  was  für  den  Fisch- 
bestand ein  großer  Vorteil  sein  würde. 

b)  Bergbau. 

Neben  der  Landwirtschaft  spielt  seit  uralten  Zeiten 
der  Bergbau  als  Erwerbsfaktor  eine  wichtige  Rolle. 
Zwei  Faktoren  sind  heute  im  allgemeinen  für  ihn  ent- 
scheidend, reichhaltige  Vorkommnisse  von  Boden- 
schätzen und  bequeme  billige  Transportverhältnisse. 
Wo  diese  fehlen,  hat  er  keine  größere  Bedeutung  er- 
langt. Abgesehen  von  vereinzelten  Eisen-,  Zinn-,  Blei- 
und  Kupfererzvorkommnissen  in  den  devonischen 
Schichten,  die  im  18.  und  19.  Jahrhundert  vielfach 
ausgebeutet  wurden,  heute  aber  für  den  Bergbau  keine 
Bedeutung  mehr  haben  ^),  richtet  er  sich  seit  alter  Zeit 
hauptsächlich  auf  den  Abbau  der  zahlreichen  vul- 
kanischen Gesteine  im  Siebengebirge  und  seiner  Um- 
gebung. Daß  schon  die  alten  Römer  das  Gestein 
des  Siebengebirges  zu  ihren  Jahrhunderte  überdauern- 
den Bauten  benutzt  haben,  hat  Noeggerath  klar  dar- 
gelegt 2).  Derselbe  Forscher  hat  es  höchstwahrschein- 
lich gemacht,  daß  gerade  der  Trachyt  des  Drachenfels 
es  gewesen  ist,  der  den  fremden  Eroberern  als  Material 
zu  allerlei  Bauwerken,  Votivsteinen  usw.  diente^).  Die 

')  Bleibergwerke  sind  heute  noch  bei  Berghaiisen  östlich  von 
Oberpleis  im  Iktrieb.  Die  Kii|)fererzgriibe  Britaiiia  bei  Himberg 
östlich  von  Honnef  liegt  erst  seit  einiger  Zeit  still. 

'0  Kölner  Domblntt  184.'},  Nr.  39,  41,  43. 

*)  ,, lieber  die  Hausteine  der  Miinsterlnrche  zu  Bonn."  (In 
l.ersch.  Niederrhein.    .I.ilnbiich  1843,  S.  209  ff.) 
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Steinbrüche  des  Drachenfels,  der  Wolkenburg  und  des 
Stenzelberges  lieferten  im  11.  und  12.  Jahrhundert  die 
Werksteine  zum  Bonner  Münster  und  vom  13.  Jahr- 
hundert ab  das  Hauptmaterial  für  den  Riesenbau  des 
Kölner  Domes.  Aus  Stenzelberg- Andesit  wurde  ferner 
die  Kapelle  auf  dem  Stromberge  und  1202 — 37  die 
Abteikirche  zu  Heisterbach  gebaut.  Seit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  liegen  genauere  Nachrichten 
über  den  Steinbruchbetrieb  vor  \).  Nach  den  Drachen- 
felser  Rechnungen  des  14.  Jahrhunderts  bedeuteten 
die  Trachytbrüche  damals  die  wichtigste  Quelle  des 
Wohlstandes  der  Burggrafen.  Bis  ins  16.  Jahrhundert 
hinein  lieferten  die  erwähnten  Bergkuppen  für  den 
ganzen  Niederrhein  und  für  dessen  Hinterland  das 
ausschließliche  Material  für  Eckquadern,  Fenstergewände 
und  alle  konstruktiven  Teile  der  Außenarchitektur. 
Auch  im  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  muß  der  Berg- 
bau großen  Umfang  angenommen  haben  ^).  In  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  war  die  Zer- 
störungsarbeit an  den  Bergkuppen  des  Siebengebirges 

^)  1273  gestattet  Burggraf  Gottfried  von  Drachenfels  dem 
Domkapitel  von  Köln  für  20  Mk.  den  Betrieb  eines  Steinbruches 
auf  dem  Drachenfels  zum  Zwecke  des  Dombaues  auf  4  Jahre. 
(Lac.  II,  652).  1306  verkauft  Burggraf  Heinrich  dem  Domkapitel 
4  Morgen  auf  dem  Drachenfels,  wo  die  Anlage  eines  neuen  Stein- 
bruches neben  dem  alten  beabsichtigt  war.  Unter  seinem  Nach- 
folger Heinrich  kommt  es  nach  einem  Streite  zu  einem  Vergleich 
mit  dem  Domkapitel  (1347)  wonach  diesem  gegen  eine  jährliche 
Entschädigung  gestattet  war,  bis  zur  Vollendung  des  Dombaues 
die  erforderlichen  Steine  zu  brechen.    (An.  bist.  Ver.  46,7) 

^)  Von  welcher  Bedeutung  der  Steinbruchbetrieb  um  diese 
Zeit  für  den  ganzen  Niederrhein  war,  geht  aus  den  Briefen  Karl 
Noses  (I,  113)  hervor.  „An  vielen  Stellen,"  so  schreibt  er,  „zu- 
mal massiven  neuen  Häusern  in  Köln,  an  den  meisten  in  Düssel- 
dorf, Mühlheim  usw.  findet  man  die  Treppensteine,  Thür-  und 
Fenstereinfassungen  mit  einem  Worte  alles,  was  sich  aus  ge- 
hauenen Steinen  machen  läßt,  aus  diesem  Bruche  (gemeint  ist 
ein  Bruch  an  der  Wolkenburg)  gefertigt.  Man  nennt  ihn  schlecht- 
hin den  Königswinterer  Stein." 
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so  weit  fortgeschritten,  daß  seine  landschaftlichen  Reize 
ernstlich  gefährdet  erschienen.  Nur  den  eifrigen  Be- 
mühungen des  Verschönerungsvereins  für  das  Sieben- 
gebirge ist  es  zu  danken,  daß  der  Bergbau  am  Peters- 
berg und  Oelberg  noch  frühzeitig  wieder  eingestellt 
und  so  das  Schlimmste  verhütet  wurde.  Heute  ist  er 
von  unterirdischen  Backofensteinbrüchen  und  einigen 
verdeckt  liegenden  Andesitbrüchen  abgesehen  aus  dem 
eigentlichen  Siebengebirge  ausgeschlossen.  Die  be- 
deutendsten und  ältesten  noch  heute  im  Betrieb  be- 
findlichen Basaltbrüche  liegen  an  den  Flanken  des 
Rheintales  bei  Oberkassel  am  Westrand  des  rechts- 
rheinischen Vorgebirges.  Hunderte  von  Arbeitern 
finden  hier  lohnende  Beschäftigung.  Die  Bearbeitung 
des  Gesteins  erfolgt  in  Form  von  Pflaster-  und  Bord- 
steinen; das  übrige  wird  als  „Basaltkrotzen"  haupt- 
sächlich bei  Fundamentalbauten  verwandt  oder  zu 
Kleinschlag  und  Splitt  verarbeitet.  Neuerdings  hat 
man,  um  Zeit  und  Arbeitskräfte  zu  sparen,  große  Stein- 
brecher, errichtet,  mittelst  derer  die  schwersten  Basalt- 
blöcke schnell  zu  Schrott  und  Splitt  zerstoßen  werden. 
Das  Gestein  wird  durch  Fuhrwerke  oder  Industrie- 
bahnen zu  den  Ladeplätzen  geschafft,  um  von  hier 
entweder  mit  der  Bahn  oder  zu  Schiff  weiterbefördert 
zu  werden.  Basaltbrüche  findet  man  heute  über  die 
ganze  Hochfläche  verbreitet,  wo  die  Transportverhält- 
nisse eben  ihre  Anlage  gestatten.  Größere  Betriebe 
finden  sich  am  Weilberg  östlich  von  Heisterbach,  ferner 
am  Linipcrichsberg  und  Scharfenberg  bei  Grengels- 
bit/e,  im  Pleisbachtale  bei  Nonnenberg  und  Uthweiler, 
am  Hühnerberg,  am  Hinnnerich  usw. 

Von  den  Tuffen  des  Siebengebirges  werden  nur  die 
Backofeiistcinlager  ausgebeutet.  Fs  sind  dies  Tuffe, 
die  eine  am  gleichmäßigsten  kaolinisierte  Ausbildung 
zeigen.  Der  l^ackofenstein  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  seine  stofiliehe  Gleichartigkeit,  Weichheit,  leichte 
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Behandlung,  Feuerbeständigkeit  und  seinen  Mangel  an 
fremden  Einschlüssen  aus.  Schon  seit  undenklichen 
Zeiten  wird  er  zur  Gewinnung  von  Werksteinen 
namentlich  Kir  den  Ofen-  und  Kaminbau  geschätzt. 
Seine  edelste  Ausbildung  hat  er  im  Ofenkaulberg  öst- 
lich von  Königswinter  erhalten,  wo  er  in  unterirdischen 
Brüchen  gewonnen  wird.  Seit  1901  ist  auch  am  Eis- 
scheid, südwestlich  vom  Oferkaulberg,  der  Bergbau  in 
Angriff  genommen.  Gegenwärtig  finden  sich  etwa  15 
Brüche  in  dieser  Gegend,  in  denen  1911  40  Arbeiter 
beschäftigt  waren.  Backofensteine  wurden  eine  Zeit 
lang  auch  im  Lauterbachtale  südwestlich  von  Stieldorfer- 
hohn, sowie  am  Langenberg  und  Hohzelterberg  auf 
dem  Südabhang  der  Kasseler  Heide  gebrochen.  Da- 
neben sind  die  etwas  festeren  Tuffe  aus  der  Umgeb- 
ung von  Dambroich  zur  Verwendung  gekommen. 
Vorübergehend  suchte  man  ferner  die  Bimsteintuffe, 
die  in  der  Umgebung  des  Weil-  und  Stenzelberges 
ihre  größte  Verbreitung  aufweisen,  als  Backofensteine 
zu  verwenden.  Sie  besitzen  nach  Laspeyres  große 
Aehnlichkeit  mit  dem  sogen.  Duckstein  (Traß)  des 
Brohl-  und  Netteltals.  Als  solcher  sind  sie  auch  zu 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  benutzt  worden.  Die  Versuche,  diese  Tuffe 
als  Backofensteine  zu  verwenden,  wurden  bald  aufge- 
geben, da  sie  hierfür  zu  mürbe  waren. 

Von  den  vulkanischen  Steinen  abgesehen  richtet 
sich  der  Bergbau  vor  allem  auf  die  reichen  Tonlager  der 
hangenden  und  liegenden  Tertiärschichten.  Besonders 
in  letzteren,  die  bekanntlich  zuerst  zur  Ablagerung 
kamen,  findet  sich  ein  mitunter  sehr  reiner  Ton,  der 
äußerst  feuerbeständig  und  bildsam  ist,  weshalb  er  sich 
gut  zur  Gewinnung  feuerfester  Erzeugnisse  eignet. 
Vielfach  wird  mit  ihm  zugleich  in  denselben  Gruben 
feuerfester  Quarzit  gewonnen.  Auch  dieser  tritt  in  den 
liegenden  Tertiärschichten  fast  stets,  mitunter  in  großer 
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Mächtigkeit  auf  und  wird  ebenfalls  stark  von  der  In- 
dustrie begehrt.  Größere  Ton-  und  Quarzitgruben 
finden  sich  südöstlich'  von  Römlinghoven  am  West- 
rande des  Diluvialplateaus,  ferner  am  Nordwestgehänge 
der  Dollendorfer  Hardt,  am  Falkenberg,  auf  dem 
zwischen  Fleisbach  und  Hanfbach  sich  hinziehenden 
Rücken  bei  Sand,  Wippenhohn,  Dürresbach,  bei  Bose- 
roth usw.  Neuerdings  wird  auch  im  Siebengebirge 
östlich  vom  Oferkaulberg  Quarzit  gegraben. 

Was  die  hängenden  Tertiärschichten  anbelangt,  so 
haben  sie  heute  für  den  Bergbau  weniger  Bedeutung 
mehr.  Sie  bestehen  der  Hauptsache  nach  bekanntlich 
aus  Ton,  Braunkohlen,  Alaunton,  Toneisenstein  und 
Sauden.  Doch  weisen  die  einzelnen  Vorkommnisse 
in  der  Regel  zu  geringe  Mächtigkeit  auf,  als  daß  sich 
ein  intensiver  Bergbau  lohnte.  Das  Vorkommen  von 
Braunkohlenflözen,  Alaunton  und  Eisenstein  gab  zwar 
im  18.  Jahrhundert  und  in  der  ersten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  zwischen  Oberkassel  und  Vinxel  einer- 
seits und  Niederpleis  und  Obermenden  andererseits 
Anlaß  zum  Bergbau.  Doch  ist  dieser  seit  Anfang  der 
siebenziger  Jahre  infolge  der  fremden  Konkurrenz 
vollständig  zum  Erliegen  gekommen.  Auch  der  Ab- 
bau der  plastischen  Tone  ist  auf  den  nördlichen  Teil 
des  Diluvialplateaus  beschränkt.  (Niederpleis,  Großen- 
busch,  Hangelar).  Nur  die  reichen  Tonlager  auf  den 
Anhöhen  im  Norden  der  Stadt  Siegburg,  vor  allem 
am  Stallberg,  deren  Material  wegen  seiner  Weiße  und 
Reinheit  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  be- 
deutender Menge  zu  Schiff  nach  Köln  und  den  Nieder- 
landen zur  Pfeifenfabrikation  ausgel'iihrt  wurde,  werden 
heute  noch  in  größerem  Maßstäbe  ausgebeutet.  Der 
beste  Ton  wird  seit  alter  Zeit  im  Lohmarer  Walde 
nfH-dlich  von  Siegbnrg  gel'nnden. 

Von  welcher  Bedeutung  als  morphologischer  Faktor 
der  I3ergbau   sein    kann,  läßt   sich    allenthalben  in 
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unserem  Gebiete  erkennen.  Bald  ganze  Bergkuppen 
abtragend,  bald  mächtige  Schutthaldeti  aufschüttend 
hat  er  im  Laufe  der  Zeit  stellenweise  ein  völlig  ver- 
ändertes Landschaftsbild  hervorzurufen  vermocht,  was 
allerdings  vom  Standpunkt  des  Naturfreundes  aus 
meist  tief  zu  beklagen  ist. 

c)  Industrie. 

Die  Industrie  gewinnt  in  unserem  Gebiet  neben 
der  Landwirtschaft  und  dem  Bergbau  immer  größere 
Bedeutung  und  drängt  erstere  mehr  und  mehr  zurück. 
Sie  hat  sich  erst  im  Anschluß  an  den  Bau  von  Eisen- 
bahnen im  Rhein-  und  Siegtal  recht  entwickeln  können, 
ist  sie  doch  in  noch  höherem  Maße  wie  der  Bergbau 
auf  schnelle  billige  Transportverhältnisse  angewiesen- 

Abgesehen  von  der  alten  Steingutindustrie  ^)  Sieg- 
burgs,  die  sich  im  Anschluß  an  die  trefflichen  Tonlager 
in  nächster  Nähe  der  Stadt  hauptsächlich  seit  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  zu  hoher  Blüte  erhob  und  bald 
Weltruf  erlangte,  seit  dem  17.  Jahrhundert  aber  ihre 


^)  Siegburg  war  die  bedeutendste  unter  allen  rheinischen 
Töpfersiedlungen.  Seine  Töpfer  führten  den  Namen  Uiner,  später 
Euler  von  dem  altdeutschen  Wort  ul  (lat.  olla  =  Topf),  eine  Be- 
zeichnung, die  die  Krugmacher  des  Kannenbäckerlandes  noch  heute 
führen.  Sie  bewohnten  ein  der  eigentlichen  Stadt  vorgelagertes 
ansehnliches  Dorf,  das  nach  ihnen  den  Namen  Aulgasse  trug. 
Früh  zu  einer  Zunft  vereinigt,  genossen  sie  mancherlei  Vorrechte. 
Durch  die  Stürme  des  dreißigjährigen  Krieges  wurde  ihr  blühendes 
Gewerbe  mit  einem  Schlage  vernichtet.  Nach  der  Plünderung  und 
teilweisen  Einäscherung  der  Stadt  durch  die  Schweden  1632  ver- 
ließen bis  auf  drei  sämtliche  Meister  die  Stadt  und  trotz  aller 
Bemühungen  der  Aebte  in  der  Folgezeit  blühte  die  Töpferkunst 
nicht  wieder  auf.  Zu  Beginn  der  französischen  Herrschaft  1800 
zählte  die  Zunft  nur  noch  wenige  Mitglieder,  die  ganz  ordinäre 
Ware  herstellten.  Die  Werkstücke  aus  der  Glanzzeit  der  Steingut- 
industrie zeichneten  sich  vor  allem  durch  eine  Bearbeitung  des 
Rohstoffes  aus,  die  bis  heute  trotz  aller  angestellten  Versuche  ein 
Geheimnis  geblieben  ist. 
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frühere  Bedeutung  vollständig  verloren  hat,  gehen  die 
Anfänge  industrieller  Unternehmungen  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  zurück.  Das  Vorkommen  von 
Braunkohlenlagern  auf  der  „Hardt"  bei  Oberkassel 
gab  damals  Anlaß  zur  Herstellung  von  Alaun,  Paraffrin 
und  Erdölen.  Der  Bergmeister  Leopold  Bleibtreu  legte 
daselbst  1806  die  erste  Alaunhütte  an.  Bereits  1809 
ward  eine  zweite  erbaut  und  schließlich  brachte  man 
es  auf  eine  jährliche  Produktion  von  18  000  Zentnern 
Alaun,  so  daß  das  Unternehmen  zu  den  bedeutendsten 
dieser  Art  in  Deutschland  zählte.  Nach  Verschmel- 
zung beider  Hütten  und  unter  Hinzuziehung  einer 
Anzahl  von  Braunkohlen-  und  Eisensteingruben  wurde 
1853  die  Aktiengesellschaft  „Bonner  Bergwerks-  und 
Hüttenverein"  gegründet  mit  dem  Sitz  in  Bonn.  Diese 
Gesellschaft  beabsichtigte  die  Ausbeutung  von  Braun- 
und  Steinkohlen,  Brauneisensteinen,  Tonen,  Eisen  und 
anderen  nützlichen  Erzen,  die  Fabrikation  von  Alaun, 
sowie  die  Weiterverarbeitung  der  aus  Brauneisensteinen, 
Ton  und  Eisenerzen  gewonnenen  Rohprodukte.  Seit 
1856  richtete  der  Verein,  da  die  Alaunfabrikation,  die 
zeitweise  über  300  Arbeiter  beschäftigte,  in  den  letzten 
Jahren  schlechte  Erträge  erzielt  und  unter  der  eng- 
lischen Konkurrenz  schwer  zu  leiden  hatte,  sein  Augen- 
merk auf  Herstellung  von  Portland-Zement  und  feuer- 
feste Tonwaren.  Der  Erfinder  dieses  Zementes  und 
damit  der  Begründer  der  deutschen  Portland-Zement- 
Fabrikation  war  Dr.  Hermann  Bleibtreu,  ein  Sohn  des 
Begriiiidcrs  der  ersten  Alaunhütte  auf  der  „Hardt". 
Auf  zeine  Veranlassung  wurde  1856  mit  dem  Bau  der 
Oberkasselcr  Zement-Fabrik,  der  ältesten  diesseits  der 
Iilbe,  l)eg()nncn.  Der  für  die  Produktion  erforderliche 
Kalkstein  wurde  in  Budenheim  bei  Mainz  gekauft^). 
Der  Ton,  ein  |)lastischer  Braniikohlenton,  wurde  aus 

')  Seil  lH7:i  bfsit/.t  die  ( Icscllscli.ift  (hiscihsl  (Mj^a'iic  Steiiibriiclie. 
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Gruben  der  Umgegend  durch  Fuhrwerke  herbei- 
geschafft^). Die  Vorzüge  des  deutschen  Portland- 
Zements  gegenüber  dem  englischen  fanden  bald  er- 
freuliche Anerkennung,  so  beim  Kölner  Dombau,  beim 
Bau  der  rheinischen  Eisenbahn  und  beim  Bau  der 
Köln — Gießener  Bahn.  Die  Anlagen  der  Oberkasseler 
Zement-Fabrik  umfassen  heute  ein  zusammenhängendes 
Areal  von  über  8  ha,  während  die  Zahl  der  beschäf- 
tigten Arbeiter  fast  400  beträgt  Eine  andere  derartige 
Fabrik,  die  allerdings  von  weit  geringerer  Bedeutung 
ist,  findet  sich  in  Friedrich  Wilhelms-Hütte  auf  dem 
nördlichen  Siegufer. 

Die  Zementproduktion  hatte  einen  anderen  Industrie- 
zweig, die  Herstellung  von  Zementwaren  aller  Art  zur 
Folge.  Die  Oberkasseler  Firma  Hüser  <&  Co.,  die  sich 
mit  der  Herstellung  von  Zementplatten  und  Röhren, 
neuerdings  besonders  mit  der  Errichtung  von  Beton- 
bauten für  Hoch-  und  Tiefbau,  besonders  Brückenbau, 
beschäftigt,  besitzt  Weltruf. 

Die  Steinindustrie  Königswinters  mag  heute  noch 
etwa  100  Arbeiter  beschäftigen.  Die  weichen  feuer- 
festen Backofentuffe  des  Oferkaulberges  und  seiner 
nächsten  Umgebung  gelangen  als  mächtige  quadra- 
tische Blöcke  auf  Fuhrwerken  zum  Bahnhof.  Hier 
kommen  sie  in  der  Regel  gleich  unter  den  Hammer 
und  Meißel  der  Steinmetzen.  Nach  ihrer  Zubereitung 
werden  sie  als  Backofensteine  nach  allen  Richtungen 
hin,  ganz  besonders  aber  nach  dem  rheinisch-west- 
fälischen Industriebezirk  versandt.  Das  Andesitgestein 
wird  heute  noch  zur  Herstellung  von  Grabsteinen, 
Votivtafeln  usw.  benutzt.  Doch  hat  diese  Steinindus- 
trie viel  von  ihrer  früheren  Ausdehnung  und  Bedeu- 
tung eingebüßt. 


^)  Heute  wird  Septarienton  aus  eigenen  Gruben  in  Floers- 
heim  a.  Main  dazu  benutzt. 
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Ein  viel  wichtigerer  Industriezweig  hat  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  im  Anschhiß  an  die  reichhaltigen 
Lager  feuerfesten  Tons  und  Quarzits  der  liegenden 
Tertiärschichten  im  Rheintal  entwickelt.  In  Nieder- 
dollendorf und  Königswinter  sind  nämlich  eine  Anzahl 
von  Fabriken  entstanden,  die  sich  mit  der  Herstellung 
fester  Produkte,  besonders  Chamotte-  und  Dinassteinen 
beschäftigen  und  eine  größere  Anzahl  von  Arbeitern 
unterhalten.  Die  Rohprodukte  werden  indes  nur  zum 
geringen  Teil  aus  den  in  der  Nähe  befindlichen  Gruben 
bequem  herbeigeschafft,  die  größere  Menge  muß  von 
außen  eingeführt  werden. 

Auch  im  nördlichen  Teil  des  Diluvialplateaus  und 
in  der  Siegniederung  hat  sich  in  letzter  Zeit  nach 
Schaffung  günstiger  Verkehrsverhältnisse  eine  rasch 
aufblühende  Tonindustrie  entwickelt.  Die  dortigen 
Tonlager,  die  bekanntlich  den  liegenden  Schichten  an- 
gehören, weisen  ein  Material  auf,  das  zwar  nur  einen 
geringen  Grad  von  Feuerbeständigkeit  aufweist  und 
deshalb  zur  Chamottefabrikation  nicht  verwendbar  ist, 
sich  immerhin  aber  für  manche  technische  Zwecke 
eignet.  Die  dortigen  Fabriken  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Herstellung  von  Tonröhren  (Nieder- 
pleiser Tonwerke)  ^)  und  Verblendsteinen  (Bonner  Ver- 
blendsteinfabrik bei  Hangelar). 

Die  Ziegelei  ist,  begünstigt  durch  das  vorzügliche 
Material,  das  ihr  der  fette  Lehmboden  des  Rheinallu- 
viums liefert  und  den  großen  Bedarf  an  festem  Bau- 
material in  den  lebhaft  aufblühenden  Ortschaften  des 
Rheintales  und  der  Siegniederung  ziemlich  entwickelt. 
Im  ganzen  finden  sich  20  Betriebe.  Feldbrand  herrscht 
vor,  doch  findet  man  auch  eine  Anzahl  Ringöfen. 

')  Nfiici(liii/^s  bc/.ic'lirii  die  Nicdi'rpk'iscr  Toiiwcikc  Jiiicli  feuer- 
feste Tone  VOM)  Westerwnlcl  tiiul  Qii;ii/,i(  ;ius  der  (iegend  von 
Siegburg  zur  I  lerstellinig  von  Cliaiuoüsteineii  verschiedenster  Art. 
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Auch  im  Anschluß  an  die  früher  viel  bedeutendere 
Landwirtschaft  haben  sich  frühzeitig  einzelne  Industrie- 
zweige eingebürgert.  Die  Branntwein-  und  Spiritus- 
fabrikation ist  besonders  in  Siegburg  immerhin  von 
Bedeutung.  Im  Rheintal  und  auf  einzelnen  größeren 
Gutshöfen  trifft  man  ebenfalls  einige  Brennereien  an. 
Brauereien  sind  4  vorhanden,  von  denen  3  allein  auf 
die  Stadt  Siegburg  entfallen.  Kraut-  und  Geleefabriken 
finden  sich  in  Oberkassel  und  Honnef. 

Seit  alter  Zeit  ist  der  Mühlenbetrieb,  um  ihn  an 
dieser  Stelle  kurz  zu  erwähnen,  begünstigt  durch  den 
Reichtum  des  Gebietes  an  fließenden  Gewässern  sehr 
entwickelt.  Von  den  mehr  als  20  Getreidemühlen 
entfallen  nicht  weniger  als  10  auf  die  fruchtbaren  Tal- 
mulden des  unteren  Pleis-  und  Lauterbaches.  Es 
handelt  sich  jedoch  fast  durchweg  um  Nebenbetriebe, 
die  meist  nur  für  den  lokalen  Bedarf  mahlen. 

Neben  den  bisher  betrachteten  mehr  oder  weniger 
bodenständigen  Industriezweigen  sind  in  den  letzten 
Jahren  dank  der  vorzüglichen  Verkehrsverhältnisse 
eine  ganze  Reihe  weiterer  begründet  worden.  Der 
Hauptsitz  dieser  gegenwärüg  aufblühenden  Industrie 
ist  das  Siegtal,  vor  allem  die  Orte  Siegburg,  Hennef, 
Geistingen,  Friedrich-Wilhelms-Hütte  und  neuerdings 
ganz  besonders  Beuel.  Siegburg  weist  seit  1871  ein 
königliches  Feuerwerkslaboratorium  und  seit  1892  eine 
königliche  Geschoßfabrik  auf,  die  1911  zusammen 
2840  Arbeiter  beschäftigten.  Ferner  finden  sich  da- 
selbst Liqueurfabriken,  Hammerwerke,  Maschinen- 
fabriken und  eine  große  Kattunfabrik,  die  allein  etwa 
800  Arbeiter  hält.  Auch  die  Ton-  und  Terrakotta- 
fabrikation ist  bedeutend.  In  Hennef  und  Geistingen 
werden  hauptsächlich  landwirtschaftliche  Maschinen, 
Wagen  und  Möbel  hergestellt.  Außerdem  gibt  es 
dort  verschiedene  große  Eisengießereien.  Der  kleine 
Ort  Friedrich-Wilhelms-Hütte   entwickelt   sich  gegen- 
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wärtig  zu  einem  Industrieplatz  ersten  Ranges.  Das 
große  Faconwalzwerk  der  Firma  Mannstedt,  das  um- 
fangreiche Erweiterungen  erfährt,  da  das  Hauptwerk 
dieser  Firma  von  seinem  bisherigen  Standorte  Kalk 
ganz  nach  Friedrich-Wilhelms-Hütte  verlegt  werden 
soll,  weist  schon  jetzt  eine  Arbeiterschaft  von  über 
800  Mann  auf.  Diese  Zahl  dürfte  sich  demnächst 
zum  mindesten  verdoppeln.  Die  zahlreichen  Fabriken 
Beuels  endlich  liefern  Asphalt,  Dachpappe,  Farben, 
Tapeten,  chemische  Waren,  Juteartikel,  Lampen  und 
Eisenwaren.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die 
zahlreichen  Wäschereien  Beuels,  die  zum  Teil  Dampf- 
betrieb aufweisen.  Ihre  Kundschaften  erstrecken  sich 
bis  in  die  entlegensten  Großstädte  des  Reiches.  Für 
einen  erheblichen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  be- 
deuten sie  den  Haupterwerbsfaktor. 

Die  industriellen  Betriebe  innerhalb  unseres  Ge- 
bietes beschäftigten  im  Jahre  1911  über  10  500  Arbeiter  ^) 
(ohne  Siegburg  gegen  6000)  also  mehr  als  die  Hälfte 
der  erwerbstätigen  Bevölkerung.  Zum  Vergleich  seien 
einige  Zahlen  angegeben,  die  ich  aus  einer  Bevöl- 
kerungstabelle des  Großherzogtums  Berg  für  das  Jahr 
1804  berechnet  habe''^).  Die  damaligen  Aeniter  Löwen- 
burg und  Blankenberg  nebst  der  Vogtei  Siegburg, 
ein  Gebiet,  das  in  etwa  dem  unseren  entspricht, 
wiesen  damals  unter  8765  Familien  im  ganzen  nicht 
weniger  als  7651  (87  %)  dem  Bauernstande  ange- 
hörende auf  gegen  1008  (11  7o)  Handwerkerfamilien. 
Wir  sehen,  welch'  gewaltigen  wirtschaftlichen  Um- 
scliwinig  unsere  Gegend  in  den  letzten  100  Jahren 
erlebt  hat.  Abgesehen  von  dem  gewerbetätigen  Sieg- 
burg ist  der  Pro/entsalz  der  Industriebevölkerung  am 
höchsten  in  den  ( ienieinden  Vilich,  Ober-  und  Nieder- 

')  N;i(li  (Ii'ii  Aii)4iil)cii  (\v.\-  ciii/t'liuMi  hiii}^cniKMslcr;iiiilcM'. 
-)  Vvri^l.  L  i- M /,  c  II  ,  Hc-i(i;i^c  /in   Slalislik  (ic>s  (  moüIkmzo^lj- 
tums  Ikrg-Diisscidürf.  1802. 
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menden,  Siegburg-Mülldorf,  Buisdorf,  Geistingen,  Ober- 
kassel und  Niederdollendorf.  Auf  der  eigentlichen 
Hochfläche  dagegen  fehlt  jegliche  Industrie. 

d)  Handel  und  Verkehr. 

Die  Verschiedenheit  einzelner  Gebiete  hinsichtlich 
ihrer  wirtschaftlichen  Produktion  und  die  dadurch  her- 
vorgerufene Ungleichheit  in  den  Bedürfnissen  der  Be- 
völkerung veranlassen  Handel  und  Verkehr.  Da  beide 
in  engster  Beziehung  mit  der  Ausbildung  des  Ver- 
kehrsstraßennetzes sich  entwickeln,  empfiehlt  es  sich 
aus  praktischen  Gründen,  zunächst  kurz  auf  letzteren 
Punkt  einzugehen.  Drei  Arten  von  Verkehrsstraßen 
haben  wir  in  unserem  Gebiete  zu  unterscheiden : 
Wasserstraßen,  Landstraßen  und  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  Schienenwege. 

Als  wichtige  Wasserstraße  kommt  für  uns  naturge- 
mäß der  Rhein  in  Betracht.  Er  ist  die  Lebensader 
des  ganzen  westlichen  Deutschlands,  eine  Verkehrs- 
straße ersten  Ranges.  Seit  1850  ist  der  Fluß  derart 
reguliert  worden,  daß  seine  Fahrrinne  bis  hinauf  nach 
Mannheim  bei  mittlerem  Niedrigwasser  immerhin  eine 
Tiefe  von  2 — 2,5  m  aufweist.  ^)  Bemerkenswert  ist 
das  überaus  rasche  und  starke  Anwachsen  des  Fluß- 
verkehrs. Der  Tonnengehalt  der  Rheinflotte  betrug 
1860  nur  150000  t,  1890  dagegen  1279  000  t,  eine 
Zahl  die  sich  heute  mehr  als  verdreifacht  haben  dürfte. 

Für  unser  Gebiet  spielt  der  Fluß  als  Personen- 
und  Frachtverkehrsweg  eine  wichtige  Rolle.  Das 
Siebengebirge  lockt  mit  seinen  landschaftlichen  Reizen 
alljährlich,  zumal  im  Sommer  und  Herbst,  eine  wach- 
sende Anzahl  Fremder  von  Nah  und  Fern  an.  Von 
Bonn  an  stromaufwärts  vollzieht  sich  der  Transport, 
sobald  es  sich  um  Massenbeförderung  handelt,  meist 


^)  Seit  1851  besteht  eine  Strombauverwaltung,  der  unter 
anderem  die  Flußregulierung  obliegt. 
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zu  Schiff.  Die  großen  Dampfer  der  Köln-Düsseldorfer 
Gesellschaft  laufen  Königswinter  und  Honnef,  dem- 
nächst vielleicht  auch  Oberkassel  an,  während  die 
niederländischen  Personendampfer  in  Königswinter 
halten.  Außerdem  sind  zwischen  letzterer  Stadt  und 
Bonn  den  größten  Teil  des  Jahres  hindurch  regel- 
mäßige Dampfbootfahrten  eingerichtet.  Daneben  be- 
leben zahlreiche  Motorboote  den  Strom.  Auch  der 
Querverkehr  ist  in  unserem  Gebiete  sehr  erleichtert. 
In  jedem  Rheinorte  ist  mittelst  Motorbooten  Gelegen- 
heit zu  bequemer  rascher  Ueberfahrt  gegeben.  Außer- 
dem ist  zwischen  dem  verkehrsreichen  Königswinter 
und  dem  gegenüberliegenden  Mehlem  ein  Dampf- 
fährebetrieb eingerichtet.  Von  Niederdollendorf  ge- 
langt man  auf  einer  elektrischen  Fähre,  der  ersten 
ihrer  Art  in  Deutschland,  auf  das  jenseitige  Ufer  nach 
Godesberg.  Honnef  ist  mit  dem  Orte  Rolandseck 
durch  eine  alte  Fähre  verbunden.  ^) 

Für  den  Güterverkehr  unseres  Gebietes  ist  der 
Rhein  insofern  von  Bedeutung,  als  ein  erheblicher 
Teil  der  Produkte  des  Bergbaues  zu  Schiff  an  seinen 
Bestimmungsort,  meist  Niederrhein  und  Holland,  ge- 
langt. Die  Hauptanlegestellen  Hir  Frachtschiffe  sind 
Beuel,  Oberkassel  und  Niederdollendorf.  Hier  be- 
finden sich  unmittelbar  am  Rheinufer  große  Verlade- 
plätze,  zu  denen  das  Basaltgestein  von  Nah  und  Fern 
mittelst  Industriebahnen  und  Fuhrwerken  herbeige- 
schafft wird.  Auch  erhalten  einige  Fabriken  in  Beuel 
inid  Oberkassel  ihre  Rohstoffe  der  billigeren  Trans- 
jiortverhältnisse  wegen  zu  Schiff  zugeführt. 

Die  Sieg,  die  noch  unter  französischer  Herrschaft 

')  IJcbci  (Ich  Pcrsoiicnvcrkclir  dieser  Dampferstationen  stehen 
mir  leider  keine  /aldeiiaiif^aben  zur  Verfügung.  Auf  Anfrage 
()ei  der  Direklioii  der  l^lieiiiiseli-l'reiil.liselieii  I )anipfsciiiffalMisge- 
scllselialt  zu  Köln  l)edauerU'  man  mir,  die  diesbeziigliclien  An- 
gaben nichl  machen  zu  können. 
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zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  bis  hinauf  nach  Sieg- 
burg als  schiffbar  angeführt  wurde,  und  auf  der  früher 
kleinere  Fahrzeuge  bis  Eitorf  verkehrt  haben,  hat 
heute  für  den  Verkehr  keine  Bedeutung  mehr. 

Die  Landstraßen  unseres  Gebietes  passen  sich, 
wie  ein  Blick  auf  die  Spezialkarte  zeigt,  eng  dem 
landschaftlichen  Relief  an,  indem  sie  den  ihnen  von 
der  Natur  vorgeschriebenen  Bahnen,  den  Flußtälern, 
folgen.  Sie  strömen  daher  nicht  in  einem  gemein- 
samen Zentrum  zusammen,  sondern  am  Nordwest- 
rande, wo  die  beiden  Haupttäler  des  Rheines  und  der 
Sieg  zusammenstoßen.  Im  allgemeinen  haben  sie  für 
den  heutigen  Fern-  und  Massenverkehr  nicht  mehr 
die  Bedeutung,  die  ihnen  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  zukam.  Doch  sind  sie  vielfach 
für  seine  Richtung  maßgebend  geblieben,  indem  man 
bei  Anlage  der  Eisenbahnen  bemüht  war,  die  durch 
ihre  Verkehrslage  wichtigen  Punkte  ebenfalls  nach 
Möglichkeit  zu  berühren. 

Der  Bau  von  Kunststraßen  hat  sich  in  unserem 
Gebiete  infolge  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  und 
dank  seinem  Reichtum  an  erforderlichem  Material 
frühzeitig  entwickelt.  Wie  bereits  früher  erwähnt,  wies 
das  Land  vor  allem  in  seinem  nordwestlichen  Teil 
schon  zur  Römerzeit  ein  verhältnismäßig  dichtes 
Straßennetz  auf.  Dies  diente  zwar  in  erster  Linie 
strategischen  Zwecken,  war  aber  zweifellos  von  Ein- 
fluß auf  die  Richtung  der  späteren  Verkehrsstraßen. 
Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  es  höchst 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  es  sich  bei  diesen  Wege- 
anlagen um  rechtsrheinische  Fortsetzungen  der  großen 
römischen  Straßenzüge  Düren — Bonn  und  Trier — Bonn 
handelt,  die  alle  auf  die  alte  Römerstraße  nach  Alten- 
rath konvergieren,       Diese  alten  Römerstraßen  sind 

^)  Vergl.  das  Kärtchen,  das  die  alten  Römerstraßen  unseres 
Gebietes  nach  den  Forschungen  von  Schneider  und  Hauptmann 

6* 
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teils  heute  noch  im  Gebrauch,  teils  auch  zeigen  sie 
ein  grasbewachsenes  Planum  und  nur  ihre  noch  vor- 
handenen Böschungen  oder  tiefen  Einschnitte  weisen 
auf  eine  einst  größere  Bedeutung  hin. 

Die  wichtigste  Verkehrsstraße  der  Gegenwart  folgt 
dem  Rheintal.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  jener 
prähistorischen  Handelswege  von  Basel  nach  Nym- 
wegen  und  Utrecht  zu  tun,  die  später  von  den  Römern 
zu  Kunststraßen  ausgebaut  wurden.  Die  alte  Römer- 
straße lief  über  Honnef,  Königswinter,  Oberkassel  und 
Beuel  nach  Schwarz-Rheindorf,  überschritt  hinter  diesem 
Orte  die  Sieg^)  und  führte  dann  weiter  über  Bergheim 
stromabwärts.  Heute  reicht  die  Bedeutung  dieses 
alten  Verkehrsweges  nur  bis  Beuel.  Mangels  einer 
Ueberbrückung  der  Sieg  wird  der  Verkehr  hier,  ganz 
besonders  nach  dem  Bau  der  festen  Rheinbrücke 
zwischen  Bonn  und  Beuel  (1896 — 98)  zum  größten 
Teil  auf  das  linke  Ufer  abgelenkt  und  vollzieht  sich 
von  dort  auf  der  alten  Parallelstraße  weiter  rheinab- 
wärts.  Der  Ausbau  der  rechtsrheinischen  Straße  bis 
zur  Sieg  und  deren  Ueberbrückung  würde  von  großer 
wirtschaftlicher  Bedeutung  für  das  rechte  Rheinufer 
zwischen  Beuel  und  Deutz  sein.  Doch  ist  dieses 
Projekt  nach  dem  Bau  der  Rheinbrücke  etwas  zurück- 
getreten. 

Eine  andere  alte  Verkehrsstraße,  die  von  Frankfurt 
am  Main  über  die  Hochfläche  des  Westerwaldes  zum 
Siegtal  führt  und  über  Siegburg  weiter  nach  Köln 
läuft,  betritt  unser  Gebiet  im  Nordosten  oberhalb  des 
Ortes  Warth.    Noch  heute  führt  sie  den  Namen  Frank- 

(J.'irstflll.  Die  scli.'iil'cr  Miisj^czogeiicii  Linien  l)ezeiclnien  solche 
Strjißen,  die  heute  noili  von  hcrvorra^^ender  Bcdeiitnn^^  für  den 
Verkehr  sind. 

')  Sehw;n'/.-khcindorl  \'\v\>i  \)vk:\\\ui\\v\\  ;nn  Siidnfer  jenes  ;ilten 
Sie)^l;nils,  der  /in  K'onicr/eit  weslHch  von  (\vui  ()r(e  I)im  (uMiseni 
in  den  l<fhcin  mundete. 


—    79  — 


furterstraße.  Wichtiger  sind  für  uns  ihre  Abzweigungen 
Buisdorf-Niederpleis-Hangelar-Beuel-Bonn  und  Sieg- 
burg-Hangelar-Beuel-Bonn. Letztere  wird  bereits  1071 
urkundlich  als  Bonnstraße  erwähnt^ ).  Die  alte  Römer- 
straße Schwarz-Rheindorf-Vilich-Vilich-Müldorf-Hange- 
lar-Niederpleis-Warth  ist  nur  noch  zwischen  Hangelar 
und  Niederpleis  von  Bedeutung  für  den  Durchgangs- 
verkehr. 

Mit  den  beiden  Hauptverkehrsrichtungen  des 
Rheintals  und  der  Siegniederung  steht  die  Hochfläche 
durch  eine  Anzahl  zum  Teil  ebenfalls  sehr  alter  Quer- 
straßen in  Verbindung,  die  allerdings  heute  nur  für 
den  Klein-  und  Binnenverkehr  von  Wichtigkeit  sind. 
Von  Honnef  aus  führt  eine  solche  dem  Schmelzertal 
folgend  und  ganz  allmählich  zur  Höhe  der  Hoch- 
fläche ansteigend  nach  Aegidienberg  und  von  dort 
weiter  nach  Asbach.  Eine  zweite  läuft  von  Ober- 
dollendorf aus  durch  das  Heisterbachertal  über  Heister- 
bacherrott nach  Oberpleis  2)  und  steigt  von  hier  eben- 
falls zum  höheren  Westerwald  an.  Viel  jünger  ist 
die  von  Königswinter  aus  durch  das  Mittelbachtal 
nach  Ittenbach  führende  Straße,  die  in  der  Mitte  der 
siebenziger  Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  ange- 
legt wurde.  Die  zahlreichen  anderen  Verbindungs- 
wege zwischen  Rheintal  und  Hochfläche  besitzen  nur 
lokale  Bedeutung. 

Auf  dem  Plateau  werden  die  letztgenannten  Ver- 
kehrsstraßen durch  eine  süd-nördlich  gerichtete,  nach 
der  Siegniederung  führende  senkrecht  geschnitten. 
Bis  unterhalb  Aegidienberg  läuft  diese  über  die  Hoch- 
fläche, steigt  dann  in  mehreren  Windungen  sanft  zum 
Pleisbachtal  nieder,   um  diesem  nun  bis  zu  seinem 


1)  Lac.  I,  214. 

^)  Nach  von  Veith  hätte  Oberpleis  schon  den  Römern  als 
strategischer  Punkt  gegolten,  weshalb  sie  es  in  ihr  Straßennetz 
einschlössen. 
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Auslaufen  zur  Siegniederung  zu  folgen.  Von  weit 
geringerer  Bedeutung  für  den  Verkehr  ist  die  von 
Hennef  durch  das  Hanfbachtal  nach  Asbach  führende 
Landstraße. 

Eine  völlige  Umgestaltung  des  gesamten  Wirtschafts- 
lebens erfuhr  unser  Gebiet  infolge  seiner  Erschließung 
durch  Eisenbahnen  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Als  erste  wurde  1859  die  Köln-Gießener  Bahn 
eröffnet,  an  die  es  durch  die  Stationen  Siegburg  und 
Hennef  angeschlossen  ist.  Sie  hob  den  bis  dahin  be- 
stehenden Postwagenverkehr  Siegburgs  mit  Köln  (1859) 
und  dem  Westerwald  (1863)  auf.  Elf  Jahre  später  (1870) 
erhielt  auch  das  Rheintal  durch  den  Bau  der  Köln- 
Frankfurter  Strecke  eine  bequeme  Bahnverbindung 
mit  der  rheinischen  Handelszentrale  KölnM.  Die  Folge 
davon  war  ein  engerer  Anschluß  der  ganzen  rechten 
Rheinseite,  besonders  auch  der  Stadt  Siegburg,  an 
Köln  und  eine  Abwendung  des  Verkehrs  von  dem 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Ausgang  des  Siegtals 
nach  natürlichen  Zentrum  Bonn,  ein  Umstand,  der 
auf  die  Entwicklung  letzterer  Stadt  sehr  nachteilig  ein- 
gewirkt hat.  Auch  die  Eröffnung  eines  sowohl  dem 
Personen-  als  Güterverkehr  dienenden  Eisenbahn- 
Trajekts  zwischen  Bonn  und  Oberkassel  (1871)  hat 
daran  wenig  zu  ändern  vermocht.  Erst  nach  dem 
Bau  der  festen  Rheinbrücke  ist  unser  Gebiet  in  leb- 
haftere Beziehungen  zur  Stadt  Bonn  getreten. 

')  Die  Bnliii  sollte  iirspriiiiglich  über  Sicj^biirg  durch  dns 
Aggcrlal  führen,  was  für  die  Stadt  ein  bedeutender  Vorteil  ge- 
wesen w;h(',  da  sie  dadincli  /n  einem  bedeutenden  Verkehrs- 
knotenpunkt geworden  wäre.  Durch  die  Aeiiderung  dieses  Planes 
fiel  dein  etwa  4  kni  westlicher  gelegenen  Troisdorf  diese  Rolle 
zu.  Auch  der  Ausbau  der  Weslerwaldbahn  gestaltete  sich  für 
Siegburg  ungünstig,  indem  diese  nicht  durch  das  I  laiifbachtal  ge- 
legt wurde,  sondern  viel  weiter  siegaufwärls  bei  Au  in  die  Deutz- 
(iieLlener  Strecke  eimuündete. 
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Obschon  die  neuen  Verkehrsmittel  bald  ein  leb- 
haftes Aufblühen  von  Industrie,  Handel  und  Verkehr 
im  Rheintal  und  der  Siegniederung  zur  Folge  hatten, 
blieb  doch  der  größere  Teil  unseres  Gebietes  wegen 
ihrer  excentrischen  peripherischen  Lage  völlig  unbe- 
ri^ihrt  davon.  Es  machte  sich  daher  bald  das  Bedürf- 
nis geltend,  auch  die  Hochfläche  durch  bequemere 
Verkehrsmöglichkeiten  in  engere  Beziehungen  zu  den 
anderen  Gebietsteilen  zu  setzen,  um  so  vor  allem 
den  Bergbau  lohnender  betreiben  zu  können.  Da 
hierbei  besonderes  Gewicht  auf  den  Lokalverkehr  ge- 
legt werden  mußte,  entschloß  man  sich  zur  Anlage 
von  Schmalspurbahnen.  1889  wurde  zunächst  die 
Heisterbacher  Talbahn,  die  von  Niederdollendorf  aus- 
gehend das  Rheintal  mit  der  Hochfläche  verbindet, 
in  Betrieb  genommen.  Ein  Aufblühen  des  Bergbaus 
am  Weilberg,  Limperichsberg,  Scharfenberg  usw.  war 
die  Folge  davon.  1891  wurde  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  Hennef  und  Beuel  hergestellt.  Im  folgenden 
Jahre  erhielt  das  Hanfbachtal  eine  Kleinbahn,  die  von 
Hennef  aus  zunächst  bis  Buchholz  führte,  gegen  Ende 
des  Jahres  aber  bis  Asbach  in  Betrieb  genommen 
war.  1893  wurde  die  Strecke  Oberpleis-Niederpleis 
im  Pleisbachtal  eröffnet,  die  1899  über  Niederpleis 
hinaus  bis  nach  Siegburg  verlängert  und  1902  über 
Oberpleis  hinaus  bis  Rostingen  ausgebaut  war.  Alle 
diese  Schmalspurbahnen  unterstehen  heute  der  Direk- 
tion der  Bröltaler  Eisenbahn-  A.  G.  mit  dem  Sitz  in 
Hennef.  Sie  haben  sämtlich  eine  weit  höhere  Be- 
deutung für  den  Gütertransport  als  für  den  Personen- 
verkehr, wie  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor- 
geht.') 


^)  Nach  den  Geschäftsberichten  der  Bröltaler  Eisenbahn-A.-G. 
für  die  Betriebsjahre  1905,  1910  und  1911.  Die  Betriebslänge 
dieser  Bahnen  beträgt  84,5  km.  Doch  ist  hierin  auch  die  Strecke 
Hennef-Waldbroel  einbegriffen,  die  für  uns  nicht  in  Betracht  kommt. 
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Tabelle  VII. 


Betriebseinnahmen  in  Mk. 

Jahr 

Güterverkehr 

Personen- 

verkehr 

Güterverkehr 

Personen- 

in t 

verkehr 

1905 

586  149 

500  163 

514  143 

189  552 

1910 

810  937 

597  104 

593  853 

195  917 

1911 

916  264 

564  061 

625  025 

188  167 

Danach  ist  der  Güterverkehr,  bei  dem  es  sich  in 
erster  Linie  um  den  Transport  der  Produkte  des  Berg- 
baues handelt,  in  den  letzten  sechs  Jahren  bedeutend 
gewachsen,  während  der  Personenverkehr  wenn  auch 
unbedeutend  zurückging.  In  der  jüngsten  Zeit  ist 
nämlich  zu  dem  bisher  erwähnten  Bahnnetz  eine  Reihe 
hauptsächlich  dem  Personenverkehr  dienender  moder- 
ner Verkehrsmittel  hinzugekommen.  So  sind  seit 
einigen  Jahren  zwischen  Königswinter  einerseits  sowie 
Aegidienberg  und  Ittenbach  andererseits  regelmäßige 
Automobilfahrten  eingerichtet.  Neuerdings  sind  solche 
auch  zwischen  Niederdollendorf  und  Heisterbach  in 
Aussicht  genommen.  Einen  weiteren  Fortschritt  für 
den  lokalen  Verkehr  brachte  der  Bau  von  elektrischen 
Bahnen,  der  von  den  Kreisen  Bonn-Stadt  und  -Land 
und  dem  Siegkreis  gemeinschaftlich  in  die  Hand  ge- 
nommen wurde.  Die  erste  Strecke  wurde  1911 
zwischen  Bonn  und  Siegburg  eröffnet,  wodurch  letztere 
Stadt  endlich  eine  schon  lang  ersehnte  direkte  Ver- 
biiidiiiig  mit  Bonn  erhielt.  Im  gleichen  Jahr  noch 
wurde  von  der  |)rojektierten  „Siebengebirgsbahn" 
l>oini-l  loinief  die  TeiKstrecke  bis  Dollendorf  in  Betrieb 
gcnoiumen.  P'alls  der  gei)lante  Bau  einer  rechts- 
rheinischen IJferbahn  Porz-Beuel  zur  Ausführimg  ge- 
langt, (liirlte  demnächst  eine  schnelle  und  becjueme 
Verbindung  inil  Köln   geschaffen   sein,   wodurch  sich 
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die  bislang  rein  lokale  Bedeutung  der  Siebengebirgs- 
bahn erheblich  steigern  würde,  zumal  da  eine  Weiter- 
führung rheinaufwärts  über  Honnef  hinaus  bis  nach 
Neuwied  in  Aussicht  genommen  ist.  Auch  die  Stadt 
Siegburg  sucht  neuerdings  durch  Anlage  neuer  elek- 
trischer Bahnen  eine  engere  Verbindung  mit  ihrem 
Hinterland  herbeizuführen.  Mit  dem  Bau  der  Strecke 
Siegburg-Mondorf  auf  dem  nördlichen  Siegufer,  die 
eine  bisher  vom  Verkehr  völlig  umgangene  Gegend 
erschließen  soll,  wird  demnächst  begonnen  werden. 

Die  landschaftlichen  Vorzüge  des  Siebengebirges 
und  seiner  Umgebung  im  Verein  mit  den  bequemen 
Verkehrsmitteln  der  Neuzeit  haben  einen  von  Jahr  zu 
Jahr  wachsenden  Fremdenverkehr  veranlaßt.  Wie  sehr 
sich  beispielsweise  im  Rheintal  der  Personenverkehr 
in  den  letzten  Jahren  gesteigert  hat,  geht  aus  Tabelle  VIII 
hervor.  In  ihr  ist  die  Anzahl  der  von  den  einzelnen 
Staüonen  aus  mit  der  Staatsbahn  beförderten  Personen 
für  die  Jahre  18%,  1900  und  1910  angegeben. 


Tabelle  Vili. 


Station 

1896 

1900 

1910 

Honnef  

86  696 

99  744 

159  572 

Rhöndorf  

18913 

27  167 

57  117 

Königswinter  .... 

95  893 

135  361 

242  822 

Niederdollendorf .    .  . 

54  175 

82  039 

128  709 

Oberkassel  

100  837 

129  201 

148  565 

Beuel  

113  031 

213  344 

427  648 

Zusammen 

349  545 

686  856 

1  064  493 

Abgesehen  von  Beuel,  wo  sich  das  ungewöhnlich 
starke  Anwachsen  des  Personenverkehrs  aus  dem  Bau 
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der  Rheinbrücke  erklärt,  weist  demnach  Königswinter 
als  bequemster  Eingang  zum  Siebengebirge  den  größten 
Personenverkehr  auf,  worauf  Honnef,  Oberkassel,  Nieder- 
dollendorf und  Rhöndorf  folgen.  Im  ganzen  wurden 
von  diesen  Stationen  aus  1896  349  545  Personen,  1910 
dagegen  1  064493  befördert,  so  daß  also  in  den  letzten 
15  Jahren  ein  Anwachsen  des  Verkehrs  um  212  % 
erfolgte,  während  die  Bevölkerung  des  Rheintales  nur 
um  etwa  45  %  zunahm.  Die  Heisterbacher  Talbahn, 
die  eine  Betriebslänge  von  nur  7,2  km  aufweist,  be- 
förderte 1905  49  472  Personen,  1910  schon  63323  und 
1911  gar  71  429. 

Der  wachsende  Fremdenverkehr  gewinnt  auch  mit 
jedem  Jahre  an  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben. 
Das  Siebengebirge  ist  gleichsam  zum  „Nationalpark" 
der  Rheinlande  geworden,  wie  der  ungeheure,  das 
ganze  Jahr  hindurch  anhaltende  Zudrang  von  Fremden 
beweist.  Abgesehen  von  den  zahlreichen  Berghotels 
im  Bereich  des  eigentlichen  Siebengebirges  kommt 
dieser  vor  allem  den  Rheinorten  Honnef,  Rhöndorf  und 
Königswinter  zu  Gute.  Besonders  das  Städtchen  Honnef 
hat  sich  dank  seiner  wunderbaren  Umgebung  und  seiner 
in  klimatischer  Hinsicht  bevorzugten  topographischen 
Lage  zu  einem  bedeutenden  Kurort  aufgeschwungen, 
der  mit  Fug  und  Recht  den  Namen  „Rheinisches  Nizza" 
verdient^).  Den  Reiz  seiner  Lage  schildert  Karl  Sim- 
rock  mit  so  beredtem  Munde,  daß  ich  mir  nicht  ver- 
sagen kann,  seine  Worte  hier  wiederzugeben^). 

„Hinter  Honnef  öffnet  sich  die  wunderbare 
Honnefer  Talschlucht.  Nur  wenigen  ist  sie  bekannt, 
(leim  keine  Heerstraße  l'iilirl  durch;  und  die  von  der 

')  Die  Ix'k.iimic  „ I )r;i(licii(|ii('ll('"  is(  imlcr  ciciii  liier  20  iii 
tii/lclili^^cii  kliciii.illiiviiim  diircli  ein  185  in  licfi's  Holirlocli  im  dcvo- 
iiisclicii  ( niiiHl^cbirj^c  (ji  bolii  l.  Sie  ist  niclit  reich  .in  Kolileiisiiurc, 
(IcsIkiII)  ohne  Aiiftricl).    Die  W;lnne  bclriigl  18"  C. 

'')  „Dns  malerische  Rheinhind",  S.  332. 
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jenseitigen  Seite  in  dieses  Tempe  schauen,  entzücken 
sich  an  den  prächtigen  Formen  des  Siebengebirges 
und  ahnen  kaum,  wie  wohl  es  denen  zu  Mute  wird, 
die  es  in  seinem  faltigen  Mantel  hält  Honnef  ist 
nur  ein  Dorf  und  doch  größer  als  manche  Stadt. 
Seine  sieben  Honschaften,  seine  Landhäuser  und 
Villen  liegen  zerstreut  in  dem  geräumigen  Tal,  als 
hätte  sich  jeder  seine  Hütte  gebaut,  wo  es  ihm  am 
lieblichsten  und  heimlichsten  schien.  Das  südliche 
Gehänge  des  Siebengebirges  bildet  mit  den  zum 
Rhein  auslaufenden  Wurzeln  der  nächsten  Basalt- 
und  Trachytkegel  einen  halben  Bogen,  dessen  Sehne 
der  Rhein  ist.  Fast  aus  dem  Strom  erhebt  der 
Drachenfels  wie  ein  erzgepanzerter  Riese  das  stein- 
helmbepanzerte  Haupt  empor.  Seine  nächste  Nach- 
barin, die  Wolkenburg,  ist  nur  noch  ein  Steinbruch 
und  alles  Laubwerks  entkleidet.  Von  ihr  zieht  sich 
eine  Kette  scheinbar  geringerer  Höhen  nach  der 
gewölbten  waldigen  Löwenburg,  die  groß  und  ruhig 
daliegt,  als  wäre  alles  ihr  Eigen,  so  weit  sie  blickt 
und  gesehen  wird.  Wenn  der  Drachenfels  einem 
Helden  gleicht,  scheint  die  Löwenburg  ein  König, 
ein  Hirte  der  Völker.  Aus  der  dunklen  Schlucht 
zwischen  Wolken-  und  Löwenburg  heben  vielgestal- 
tete Kegel  waldgrüne  Häupter  empor,  die  gegen  die 
heiteren  Rebhügel  Honnefs  einen  schönen  Gegen- 
satz bilden". 

Die  Stadt  ist  also  durch  das  im  Halbkreis  sie  um- 
gebende Gebirge  gegen  Nord-  und  Ostwinde  geschützt, 
weshalb  sie  ein  besonders  warmes  Klima  hat.  Sie  eignet 
sich  ganz  besonders  zum  Aufenthalt  für  Erkrankungen 
der  Atmungsorgane,  für  Schonungs-  und  Erholungs- 
bedürftige. Die  Zahl  der  Kurgäste  steigt  mit  jedem 
[ahr,  wie  folgende  Zahlen  zeigen. 
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Tabelle  IX 


Jahr 

Kurgäste 

Passanten 



Zusammen 

1890 

1500 

1800 

3300 

1900 

2400 

2600 

5000 

1905 

2600 

2950 

5550 

1906 

2730 

3400 

6130 

1907 

3000 

3500 

6500 

1908 

3260 

3980 

7240 

1909 

3020 

4520 

7570 

1910 

3900 

5200 

9100 

1911 

5120 

4500 

9620 

Honnef  weist  mehr  als  70  Hotels,  Gasthäuser  und 
Pensionen,  eine  ganze  Reihe  von  Kuranstalten,  Er- 
holungsheimen usw.  auf.  Sein  Fremdenverkehr  bildet 
schon  heute  den  Hauptwirtschaftsfaktor  der  Bevölke- 
rung. Das  gleiche  gilt  für  Königswinter,  dessen  Be- 
deutung hauptsächlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Haupt- 
ausgangs- und  Endpunkt  des  Touristenverkehrs  im 
Siebengebirge  liegt.  Durch  Reittiere,  Droschken  und 
Zahnradbahnen  zum  Drachenfels  und  Petersberg  wird 
die  Besteigung  des  Gebirges  erleichtert. 

Auch  auf  der  Nordseite  des  Siebengebirges  findet 
sich  eine  Reihe  von  Rheinorten,  die  sich  durch  eine 
landschaftlich  bevorzugte  Lage  und  sehr  angenehme 
Luftverhältnisse  auszeichnen  und  deshalb  mit  Vorliebe 
von  Sommerfrischlern  aufgesucht  werden.  Am  be- 
kanntesten sind  Ober-,  Niederdollendorf,  Oberkassel 
und  vor  allem  das  reizend  in  einer  weiten  Talbucht 
gelegene,  durch  die  Nähe  prachtvoller  Hochwaldpartien 
ausgezeichnete  Rcimlinghoven.  Vor  wenigen  Jahren 
noch  ein  stilles,  ziemlich  unbekanntes  Dörfchen,  be- 
herbergt es  heute  alljährlich  neben  seinen  etwa  200 

')  l^'rc'undliclie  Mittcilimg  der  städt.  Kurverwaltung  Bad  Honnef. 
Die  Zahlen  für  1890  und  1900  sind  nur  schätzungsweise  angegeben. 


Einwohnern  gegen  300  Sommerfrischler  und  hebt  sich 
in  wirtschaftücher  Hinsicht  zusehends.  Durch  die 
be(iuemen  Verkehrsmittel  der  Gegenwart,  vor  allem 
den  Bau  der  Siebengebirgsbahn  veranlaßt,  dürfte  sich 
der  Fremdenverkehr  bald  gewaltig  steigern.  Auf  der 
Hochfläche  spielt  dieser,  abgesehen  von  den  Berg- 
hotels des  Siebengebirges,  eine  minder  bedeutende 
Rolle,  wenn  er  auch  nicht  ganz  fehlt. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung  des 
Verkehrsstraßennetzes  haben  sich  die  Handelsbezie- 
hungen unseres  Gebietes  entwickelt.  Zweck  des  Handels 
ist  es  eben,  die  Produkte  eines  jeden  Wirtschaftsgebietes 
möglichst  dort  zum  Absatz  zu  bringen,  wo  sie  am 
besten  Verwendung  finden  und  dafür  andere  Erzeug- 
nisse zu  erstehen,  die  entweder  überhaupt  nicht  vor- 
handen sind  oder  doch  in  unzureichender  Menge.  In 
einem  relativ  kleinen  Wirtschaftsgebiete,  wie  es  das 
unsere  darstellt,  vollzieht  sich  dieser  Güteraustausch 
nur  zum  geringen  Teile  innerhalb  seiner  Grenzen  selbst. 
Das  lebhafte  Aufblühen  der  Industrie,  das  schnelle 
Wachstum  der  Bevölkerung,  die  Steigerung  der  Be- 
dürfnisse bringen  es  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit 
von  der  näheren  und  weiteren  Umgebung. 

Der  Handel  der  Hochfläche  beschränkte  sich  bis 
vor  einigen  Jahrzehnten  auf  den  Absatz  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse  in  den  nahe  gelegenen  größeren 
Orten  des  Rheintales  und  der  Siegniederung  sowie  auf 
den  Konsum  der  Bewohner.  Die  Erschließung  des 
Landes  durch  Kleinbahnen,  der  in  der  Folgezeit  inten- 
siv betriebene  Bergbau  und  das  damit  verbundene 
Aufkommen  einer  zahlreichen  Arbeiterbevölkerung 
haben  hier  insofern  einen  Wandel  geschaffen,  als  sie 
dazu  führten,  daß  sich  kleinere  Handel-  und  Gewerbe- 
treibende in  den  größeren  Ortschaften,  vor  allem  in 
den  Kirchdörfern,  niederließen.  Der  lokale  Handel, 
früher  fast  nur  als  Hausierhandel  betrieben,  fand  jetzt 
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ständige  ansässige  Vertreter.  Indes  findet  sich  auch 
heute  nur  ein  Ort  auf  der  Hochfläche,  in  dem  sich 
Handel-  und  Gewerbetreibende  in  größerer  Anzahl 
niedergelassen  haben,  nämlich  Oberpleis.  Seine  Be- 
deutung erklärt  sich  aus  der  günstigen  Verkehrslage 
inmitten  einer  beträchtlichen  Zahl  kleiner  Ortschaften 
mit  zahlFcicher  Arbeiterbevölkerung. 

Die  kleinen  Bauersleute  bringen  auch  heute  noch 
vielfach  ihre  landwirtschaftlichen  Produkte  nach  Honnef, 
Königswinter  und  Oberkassel,  wo  allwöchentlich  meh- 
rere Märkte  stattfinden.  Umgekehrt  kommt  in  diesen 
Rheinorten  ein  beträchtlicher  Teil  von  gewerblichen 
Erzeugnissen  für  die  Bevölkerung  der  Hochfläche  zum 
Absatz.  Die  landwirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
letzterer  und  dem  Rheintal  waren  früher,  wie  bereits 
angedeutet,  viel  intensiver.  Die  beiden  Straßen,  die 
des  Schmelzertales  und  des  Heisterbachertales,  wiesen 
damals  einen  weit  größeren  Verkehr  auf.  Selbst  von 
dem  etwa  20  km  entfernten  Asbach  aus  brachte  die 
Landbevölkerung  ihre  Produkte  zum  Rheintal,  haupt- 
sächlich nach  Honnef  und  versah  sich  daselbst  mit 
allen  nötigen  Bedarfsartikeln.  Der  Hauptgrund  für 
das  Erlahmen  dieses  regen  Handelsverkehrs  war  der 
Bau  der  Bahnen  im  Pleisbach-  und  Hanfbachtale. 
Diese  gaben  mit  einem  Male  dem  Verkehr  eine  andere 
Richtung,  so  daß  dieser  von  jetzt  an  den  Städten 
Siegburg  und  Bonn  zu  Gute  kam.  Die  Handel-  und 
Gewerbetreibenden  der  Rheinorte,  die  diesen  Verlust 
durch  den  steigenden  Fremdenverkehr  in  etwa  wett 
machen  konnten,  sehen  sich  neuerdings  sehr  durch 
die  Konkurrenz  des  nahen  Bonn  getroffen,  das  infolge 
seiner  schnellen  und  bequeirien  Erreichbarkeit  unser 
ganzes  Gebiet  mehr  und  mehr  beeinflußt. 

Der  Haupthandelsplatz  unseres  Gebietes  und  des 
ganzen  Siegkreises,  die  Kreisstadt  Siegburg,  hat  sich 
dieses  I'Jiifhisses  allerdings  bis  in  die  neueste  Zeit  zu 
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erwehren  vermocht.  Die  wirtschaftUche  Entwicklung 
dieser  gewerbetätigen  Stadt  bietet  so  viel  Interessantes, 
daß  sich  ein  kurzer  Rückblick  lohnt. 

Vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bis  in  die  Zeit  des 
dreißigjährigen  Krieges  hinein  war  Siegburg  eine  so 
bedeutende  Stadt,  daß  sich  in  ganz  Westdeutschland 
schwerlich  eine  zweite  von  gleicher  Einwohnerzahl  in 
Bezug-  auf  Gewerbefleiß  und  Wohlstaiid  mit  ihr  messen 
konnte.  Der  Hauptgrund  für  das  Emporblühen  der 
Stadt  lag  in  dem  ausgedehnten  Handel,  den  seine 
Bewohner  mit  den  mannigfachen  Erzeugnissen  ihres 
Gewerbefleißes  trieben.  Erzbischof  Friedrich  von  Köln 
hatte  den  Kaufleuten  Siegburgs  Zollfreiheit  zu  Wasser 
und  zu  Lande  verliehen  Kaiser  Friedrich  I.  hatte 
sogar  1174  der  Abtei  eingeräumt,  es  dürfe  innerhalb 
vier  Meilen  im  Umkreise  der  Stadt  kein  neuer  Markt 
errichtet  werden.  Der  Gewerbefleiß  Siegburgs  beschäf- 
tigte sich  vorzüglich  mit  Steingutfabrikation,  ferner  mit 
Tuch-  und  Lederproduktion.  Außerordentlich  blühend 
war  auch  der  Weinhandel,  den  die  Bürgerschaft  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  in  wachsendem  Umfange  be- 
trieb^). Die  Stadt  konnte  ihre  Waren  auf  der  damals 
schiffbaren  Wasserstrasse  der  Sieg  bequem  und  billig 
nach  den  rheinischen  Stapelplätzen,  vor  allem  Köln 
schaffen,  das  den  Handel  nach  der  Nordsee  für  Sieg- 
burg vermittelte.  Auch  für  den  Vertrieb  ihrer  Fabri- 
kate am  Oberrhein,  an  der  Mosel  und  in  Süddeutsch- 
land hatten  die  Siegburger  Töpfer  ihre  besonderen 
Unterhändler,  die  im  Herbst  ihr  Steingut  in  Siegburg 
einkauften  und  für  die  Messen  von  Frankfurt  und 
Worms  verluden,  wo  sie  trotz  des  weiteren  Transportes 


1)  Lac.  I,  300. 

-)  Wie  sich  aus  der  Einnahme  der  Accise  berechnen  läßt, 
brachte  der  Weinhandel  Siegburgs  1546  erst  61U  Mk.,  1557  882  Mk., 
1567  schon  1789  Mk.,  ir-.77  2470  Mk.,  1^81  gar  3320  Mk.  und 
1587  rund  5600  Mk.  ein. 
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siegreich  die  Konkurrenz  mit  den  Waren  der  Kannen- 
bäcker des  südwestlichen  Westerwaldes  bestanden.  Die 
größte  Blütezeit  Siegburgs  iäUt  in  das  16.  Jahrhundert. 
Während  die  Zahl  der  eingesessenen  Bürger  1486  nur 
250  betrug,  war  sie  1586  auf  399  angewachsen In- 
des durch  Kriegsdrangsale  aller  Art,  die  die  Stadt  im 
Laufe  des  17.  Jahrhunderts  von  seiten  der  Schweden 
und  Franzosen  zu  erdulden  hatte,  wurde  ihr  reger 
Gewerbefleiß  und  blühender  Handel  fast  völlig  lahm 
gelegt.  Nach  wiederholten  Zerstörungen  in  der  Stadt 
war  die  Zahl  der  eingesessenen  Bürger  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  auf  kaum  100  gesunken.  Von 
diesen  Schlägen  hat  sich  die  Stadt  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  völlig  erholen  können. 
Die  Erhebung  zur  Kreisstadt  (1820),  der  Bau  der  Köln- 
Gießener  Bahn,  das  damit  verbundene  Aufkommen 
neuer  Industrien  brachten  für  Siegburg  einen  neuen  Auf- 
schwung. Neben  seiner  mannigfachen  gewerblichen 
und  industriellen  Produktion  ist  auch  sein  alter  Leder-, 
Vieh-  und  Weinhandel  wieder  reger  geworden.  All- 
jährlich finden  drei  große  Jahrmärkte,  sowie  ein  gut 
besuchter  Füllenmarkt  statt. 

Größere  Bedeutung  hat  sich  der  östlich  von  Beuel 
gelegene  einst  als  Wallfahrtsstätte  berühmte  Ort  Pütz- 
chen durch  seinen  Jahrmarkt  errungen.  Dieser  lockt 
alljährlich  ungeheure  Menschenmassen  von  Nah  und 
Fern  herbei  und  hat  als  einer  der  großartigsten  des 
ganzen  Rheinlands  zu  gelten.  Ursprünglich  aus  dem 
Bedürfnis  zahlreich  herbeigeströmter  Pilger,  denen  der 
kleine  Ort  mit  seinen  wenigen  Häusern  nicht  die 
Mittel  zur  Bewirtung  darbieten  konnte,  entstanden,  bald 
aber  durch  die  Spekulation  fremder  Händler,  die  sich 
zunächst  nur  auf  die  gangbarsten  Artikel  der  Industrie 
warf,  mehr  und   mehr  umgestaltet  und   erweitert,  hat 

')  1 1  (■  i  11  (■  k  ii  III  p  ,  Sicj^biir^s  Vcr^^aiijj^ciilicit  und  (icj^cn- 

w.-irl  fS.  I  ]\)). 
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er  allmählich  die  geistigen  Interessen  ganz  in  den 
Hintergrund  treten  lassen.  Seit  1776  ist  auch  ein 
Viehmarkt  damit  verbunden. 

Der  Außenhandel  unseres  Gebietes,  der  sich  noch 
in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  aus- 
schließlich auf  den  Absatz  der  Produkte  des  Berg- 
baues und  der  Landwirtschaft,  vor  allem  des  Wein- 
baues, in  den  Städten  des  Niederrheins  beschränkte, 
ist  mit  der  Einführung  schneller  billiger  Transport- 
mittel und  dem  Aufblühen  mannigfacher  Industrien 
zu  hoher  Bedeutung  gelangt.  Tabelle  X  gibt  darüber 
Aufschluß.-^)  Sie  bringt  eine  Uebersicht  der  wichtig- 
sten Frachtgegenstände  des  Güterverkehrs  in  Ein-  und 
Ausfuhr  für  die  Stationen  der  Strecken  Köln-Frankfurt 
und  Köln-Gießen  im  Jahre  1910.  Der  Außenhandel^) 
belief  sich  demnach  auf  etwa  1728  685  t,  wovon 
729  547  t  auf  die  Einfuhr  und  999  138  t  auf  die  Aus- 
fuhr kamen. 

An  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  wurden  671 1 1 
ausgeführt,  aber  20  347 1  eingeführt,  wobei  es  sich 
namentlich  um  Getreide  und  Kartoffeln  für  die  zahl- 
reiche Arbeiter-  und  Stadtbevölkerung  des  Rheintals 
und  der  Siegniederung  handelte.  Die  Landwirtschaft 
unseres  Gebietes  liefert  also  bei  weitem  nicht  mehr 
genug  für  das  Bedürfnis  der  zahlreichen  Bewohner. 


Auf  Grund  der  Verkehrsstatistiken  der  Eisenbahn-Direk- 
tionsbezirke Köln  und  Frankfurt  am  Main  für  1910  angefertigt. 

^)  Zu  berücksichtigen  ist  hierbei,  daß  immerhin  ein  beträcht- 
licher Teil  der  Güter,  vor  allem  des  Bergbaues  zu  Schiff  ausge- 
führt wird,  wodurch  sich  der  Wert  des  gesamten  Außenhandels 
beträchtlich  erhöht.  Leider  ließen  sich  keine  genaueren  diesbe- 
züglichen Zahlen  ermitteln.  Nur  Beuel  ist  in  dem  Jahresbericht 
der  Zentralkommission  für  die  Rheinschiffahrt  1911  zum  ersten 
Mal  als  Hafenplatz  berücksichtigt  worden.  Der  Gesamtverkehr 
belief  sich  auf  279  247  t  gegen  273  220  im  Vorjahre.  Mit  dem 
gegenüberliegenden  Bonn  verglichen  (49082  bezw.  46411  t)  war 
der  Güterverkehr  bedeutend. 

7 
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Tabelle  X.    Uebersicht  über  die  wichtigsten 


Honnef 

Königswinter 

N.'Dollendorf 

Oberkasscl 

E 

A 

E 

A 

E 

A 

P 

A 

I.  Produkte  der  Land- 

wirtschaft 

Obst,  Pflanzen,  Gemüse 

57 

72 

47 

48 

11 

81 

226 

189 

432 

46 

419 

18 

412 

— 

502 

6 

458 

17 

67 

58 

625 

100 

25 

— 

Düngemittel  .... 

133 

— 

73 

125 

139 

20 

869 

— 

Zusammen 

1080 

IOC 

135 

606 

249 

1 187 

201 

3622 

195 

II.  Produkte  des  Berg- 

baues 

Steinkohlen  .... 

7068 

30 

7311 

240 

19  567 

23  636 



Steinkohlenbrikets .  . 

95 

20 

10 

128 

545 

Steinkohlenkoks    .  . 

1102 

: 

460 

656 

7L' 



17  006 



Braunkohlen  .... 

223 

— 

— 

— 

1575 

— 

230 

— 

Braunkohlenbrikets 

3121 

— 

2499 

— 

3  875 

— 

10  759 

— 

29 

— 

3394 

742 

13  875 

5  548 

4  290 

— 

Vulkan-Stein  u.  Quarzit 

291 

708 

3215 

157 

21  993 

178  399 

1688 

151  487 

Zusammen 

11  929 

738 

16  899 

1  805 

61  085 

183  947 

58  154 

151  487 

III.  Produkte  der 

Industrie 

Gebrannte  Steine  .  . 

50 

255 

1  177 

5  968 

21 

4  940 

Zementsteine  u. -Platten 

651 

257 

9 

70 
/  Z 

Ton-  u.  Zemcntrölircn 

9 

10 

42 

7  404 

Mi)  fchincn.Mafcli. -Teile 

91 

56 

13 

14 

459 

115 

Zusammen 

801 

255 

1  563 

5  968 

291 

4  963 

573 

100  744 

IV.  Ucbii^c  (Hilter 

\V2  1.^,7 

7  165 

4  730 

7  001 

14  867 

2  711 

1 1  370 

785 

Ziisaniiiien 

25  967  8  293 

23  798 

15  023 

77  330  193  822 

73  719 

252  426 
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Frachtgegenstände  der  Ein-  und  Ausfuhr  in  t. 


Beuel 

Rhöndorf 

Fpletir.-Willi.-HÜtte 

Siegburg 

Hennef 

E 

A 

E 

A 

E 

A 

E 

A 

E 

A 

27 

198 

1 

27 

— 

374 

862 

75 

56 

2  582 

791 

■ 

107 

2  315 

274 

381 

63 

955 

1  224 

11 

1  303 

162 

1  072 

954 

848 

280 

2 

71 

- 

1  014 

881 

1  110 

158 

A  Rio 

7 
/ 

Oft 

1  »Q 

P.  AHR 

0  1  7Q 

Z  Doo 

1  Zol 

18  796 



— 

— 

25  317 

— 

40  888 

137 

7  008 

— 

350 

385 

2 

75 

1  132 

— 



.  - 

72  785 



1  755 

1  270 

1  332 

29 

1  149 

75 

464 

10  897 

15 

— 

— 

360 

34  446 

50 

4  646 

12 

162  004 

20 

: 

19  159 

182 

28  818 

40 

— ' 

200  957 



2  575 

6  292 

2  258 

34  209 

3  512 

9  643 

51  495 

200  972 

263  041 

6  292 

80  009 

64  486 

17  777 

9  672 

3  797 

14  551 

1 

941 

1  190 

2  325 

516 

41 

2  029 

573 

1  ^^ 

i.  0  lö 

1  880 

1  ooU 

Doo 

4. 

36 

126 

220 

47 

1 

186 

43 

181 

284 

271 

363 

223 

2  261 

6  048 

15  167 

1 

1  137 

1  596 

3  467 

3  401 

1  424 

2  307 

12  438 

40  875 

317 

352 

19  800 

87  006 

45  508 

81  571 

11  793 

10  456 

74  593j259  007 

313 

408 

284  167 

94  894 

135  890 

151  637 

34  258 

23  656 

6* 
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Nur  bei  den  Erzeugnissen  des  Gartenbaues,  Obst,  Ge- 
müse usw.  übertraf  die  Ausfuhr  die  Einfuhr  um  bei- 
nahe die  Hälfte. 

Weit  größere  Bedeutung  für  den  Außenhandel  kam 
dem  Bergbau  zu.  Seine  Produkte  sind  mit  1 179  788  t  an 
ihm  beteiligt.  Davon  entfielen  560  399  t  auf  die  Ein- 
fuhr und  619  399  t  auf  die  Ausfuhr.  Bei  ersterer 
handelte  es  sich  hauptsächlich  um  Kohlen  und  Eisen- 
erze, bei  letzterer  vorzüglich  um  Ton,  Quarzit  und 
besonders  vulkanische  Steine.  Die  Hauptausfuhrorte 
für  Ton  waren  Siegburg  und  Niederdollendorf,  für 
Basalt  Beuel,  Niederdollendorf,  Oberkassel,  Siegburg 
und  Hennef.  Von  den  angeführten  industriellen  Er- 
zeugnissen wurden  15  305  t  eingeführt  und  134  441t 
ausgeführt.  An  der  Ausfuhr  hatte  der  Masse  nach 
den  Hauptanteil  die  Zementindustrie  Oberkassels, 
die  Steinfabrikation  Königswinters,  Niederdollendorfs 
und  der  südlichen  Siegniederung,  sowie  die  Maschinen- 
industrie Hennefs  und  Geistingens. 

Gegenüber  den  bisher  angeführten  Erzeugnissen 
treten  die  sonstigen  Ausfuhrgegenstände,  was  Masse 
anbelangt,  wenn  sie  auch  größtenteils  spezifisch  wert- 
voller sind,  ganz  zurück. 
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Vierter  Teil. 

Der  Einfluß  des  Wirtschaftslebens 
auf  die  Siedlungsverhältnisse. 

a)  Volksdichte. 

Das  Wirtschaftsleben  eines  Gebietes  spiegelt  sich 
notwendig  in  den  Siedlungsverhältnissen,  wie  Volks- 
dichte, Bevölkerungsverteilung  und  Bevölkerungsbewe- 
gung wieder. 

Unter  Volksdichte  verstehen  wir  das  Verhältnis  der 
jeweiligen  Bevölkerung  zu  dem  von  ihr  bewohnten 
Flächeninhalt,  oder  besser  gesagt  die  mittlere  Zahl  von 
Menschen,  die  auf  die  Flächeneinheit  (1  qkm)  entfällt. 
Ihren  klarsten  Ausdruck  findet  die  Volksdichte  in  der 
Volksdichtekarte,  die  ihrerseits  im  großen  und  ganzen 
einen  Schluß  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ziehen 
läßt.  Auf  die  Methodik  der  Berechnung  und  Dar- 
stellung der  Volksdichte  glaube  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  eingehen  zu  sollen,  ist  sie  doch  schon  des  öfteren 
Gegenstand  der  Erörterung  gewesen  ^).  Zudem  ist  man 
in  letzter  Zeit  besonders  auf  Friedrichs  und  Schlüters 
Ausführungen  hin  fast  allgemein  dazu  übergegangen, 
die  Volksdichtekarte  auf  Grund  der  relativen  Dichte 
mit  Bezug  auf  die  Gemarkungsgrenzen  der  einzelnen 
Gemeinden  herzustellen,  gibt  es  doch  „keine  so  be- 
stimmt feststellbare  Fläche,  mit  der  die  Bevölkerung 
alles  in  allem  genommen,  inniger  verwachsen  wäre". 

^)  Vergl.  H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  I,  864 — 68 
(8.  Aufl.) 

E.  Friedrich,  Die  Dichte  der  Bevölkerung  im  Regierungs- 
bezirk Danzig.    Diss.  Königsberg.  1895. 

E.  Ambrosius,  Die  Volksdichte  am  deutschen  Niederrhein. 
Diss.  Stuttgart.    1901  (S.  8—21). 

O.  Schlüter,  a.  a.  O.    S.  49. 
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Doch  konnte  ich  mich  nicht  dazu  entschließen,  den 
Wald  mit  zu  verrechnen,  wie  dies  gewöhnHch,  beson- 
ders mit  den  Gemeindewaldungen,  geschieht.  Die 
Holzungen  nehmen  in  unserem  Gebiete  bei  manchen 
Gemeinden  über  die  Hälfte  der  Gemarkung  ein,  wäh- 
rend sie  bei  anderen  fast  gänzlich  fehlen.  Dabei  be- 
finden sie  sich  zum  weitaus  größten  Teil  in  den  Händen 
von  Großgrundbesitzern  und  Gesellschaften  und  sind 
zudem  an  und  für  sich  von  ganz  geringer  wirtschaft- 
licher Bedeutung.  Somit  ergäbe  sich  beispielsweise 
für  das  Rheintal  und  die  administrativ  hinzugehörenden 
Teile  des  Hochplateaus,  vor  allem  das  Siebengebirge 
ein  ganz  unklares  Bild  der  Volksdichte,  was  zumal  für 
ein  relativ  kleines  Gebiet  wie  das  unsere  seinen  eigent- 
lichen Zweck  nicht  erfüllen  würde,  wie  schon  aus  fol- 
gender Tabelle  einleuchtet. 


Tabelle  XI. 

Gemeinde 

Volks( 
mit  Wald 

lichte 
ohne  Wald 

Unterschied 
in  ^0 

Honnef  

Königswinter  .... 
Oberkassel  ..... 

232 
429 
750 

595 
1040 
1290 

256 
242 
172 

Der  Wald  ist  deshalb  überall  ausgeschieden  und, 
soweit  er  größere  zusammenhängende  Komplexe  bildet, 
durch  eine  besondere  Farbe  dargestellt  worden,  wäh- 
rend die  kleineren  Waldgebiete  der  Uebersichtlichkeit 
wegen  nur  durch  Signaturen  angedeutet  sind.  Der 
Konsequenz  halber  müßte  nun  auch  die  Bevölkerung^ 
die  im  Walde  bezw.  vom  Walde  lebt,  bei  Berechnung 
der  Dichte  der  einzelnen  Gemeinden  abgezogen  wer- 
den. Doch  ist  sie  so  gering  (etwa  550  od^r  0,7 
daß  sie  ruhig  unberücksichtigt  gelassen  werden  kann, 
weil  ihre  Ausschaltung  das  Ergebnis  in  den  einzelnen 
Dichtebezirken  kaum  beeinflußt. 
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Unser  Gebiet  umfaßt  ein  Areal  von  rund  249  (ge- 
nau 248,72)  qkm  und  wies  nach  der  Volkszählung  vom 
1.  Dezember  1910  eine  Gesamtbevölkerung  von  76960 
Menschen  auf.  Mithin  wohnten  308  auf  1  qkm.  Zum 
Vergleich  habe  ich  in  folgender  Tabelle  die  entsprechen- 
den Werte  für  einige  andere  uns  interessierende  Teile 
des  Rheinlandes,  deren  Siedlungsverhältnisse  in  den 
letzten  Jahren  Bearbeitung  gefunden  haben,  zusammen- 
gestellt. 


Tabelle  XII. 


Gebiet 

Bearbeiter 

Areal 

Bevöl- 
kerung 

Volks- 
dichte 

Jahr 

Ahrgebiet 

Mertens 

1014,92 

66532 

65 

1909 

Hohes  Venn 

Hütten 

942,09 

76347 

80,2 

1910 

Wiedgebiet 

Gröbel 

548,67 

68779 

125 

1905 

Niederrhein 

Ambrosius 

2515,6 

429467 

171 

1895 

Siegkreis 

760,8 

121244 

159,3 

1910 

Rheinland 

29995,0 

7121140 

237 

1910 

Wir  haben  es  demnach  mit  einem  sehr  dicht  be- 
völkerten Teile  des  Rheinlandes  zu  tun.  Schalten  wir 
die  Stadt  Siegburg,  auf  die  allein  22,4  %  der  Gesamt- 
bevölkerung entfallen,  während  sie  wegen  ihrer  peri- 
pherischen Lage  am  Nordrand  unseres  Gebietes  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  nicht  ausschließlich  von  ihm  ab- 
hängig ist,  aus,  so  sinkt  die  Volksdichteziffer  zwar  auf 
242,  übersteigt  aber  immerhin  noch  die  des  Siegkreises 
und  des  Rheinlandes.  Selbst  wenn  die  Wohnplätze 
mit  über  4000  Einwohner  (Beuel,  Siegburg,  Honnef)  in 
Abzug  gebracht  werden,  verbleibt  eine  Dichte  von  190. 
Auf  der  Volksdichtekarte  N.  14  des  Sydow-Wagnerschen 
Schulatlas  (Ausg.  1911)  erscheint  unsere  Gegend  als 
das  Südende  eines  den  ganzen  rheinisch-westfälischen 
Industriebezirk  sowie  den  größten  Teil  der  Kölner  Tief- 
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landbucht  umfassenden  Dichtebezirks  mit  über  150  Be- 
wohnern auf  1  qkm. 

Die  einzelnen  Gebietsteile  weisen  naturgemäß  große 
Unterschiede  hinsichtlich  der  Volksdichte  auf.  Rhein- 
tal und  Siegniederung  in  ihrer  früher  begründeten  Ab- 
grenzung übersteigen  den  Durchschnitt  beträchtlich 
(426  bezw.  261  [ohne  Siegburg]),  während  die  Hoch- 
fläche naturgemäß  dahinter  zurückbleibt  (143).  Bei 
Anfertigung  der  Volksdichtekarte  habe  ich  der  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  die  einzelnen  Dichtebezirke,  die  bis 
3832  Einwohner  auf  1  qkm  (Siegburg)  ansteigen,  in 
sechs  Klassen  geteilt,  wie  nachstehende  Tabelle  erläutert. 


Tabelle  XIII. 


Anzahl 

Anzahl  d.  Bewohner 

Grundfläche  in  qkm 

CD  "=-«=3 
=■«•  = 

Klasse 

der 
Dichte- 
bezirke 

absolut 

in  %  der 
Gesamtbe- 
völkerung 

absolut 

in  "/o  der 
Gesamt- 
fläche 

»  Sin 
=s  eo=- 

Iii 

1  —100 

rund  550 

etwa  0,7 

63,8 

26 

2  1—200 

6 

12214 

15,8 

67,64 

28,5 

175 

8  2—300 

5 

10123 

13,1 

45,05 

18,3 

225 

4  3—400 

2 

3190 

4,1 

10,36 

4,2 

307 

5  4—500 

1 

1419 

1,1 

3,21 

1,4 

442 

6  5—600 

7 

50014 

64,9 

58,66 

21,6 

790 

Gesamt- 
gebiet 

21 

76960 

100 

248,72 

100 

308 

Einmal  sehen  wir,  daß  21,6  %  ^^^^  Gesamtfläche 
eine  Volksdichte  von  über  500  aufweist,  während 
auf  der  anderen  Seite  nur  die  Waldgebiete  unter  100 
Einwohner  auf  1  qkm  haben.  Schon  hieraus  läßt  sich 
ohne  weiteres  der  Schluß  ziehen,  daß  rein  landwirt- 
schaftliche (jcmeinden  nicht  vorhanden  sind,  sondern 
daß  die  Volksdichte  überall  mehr  oder  weniger  durch 
den  Bergbau,  durch  Industrie,  Handel  und  Verkehr 
i)eeiiifhißl  wird.    Das  eigentliche  Siebengebirge  in  dem 
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früher  angegebenen  Umfang  hatte  am  1.  Dezember  1910 
eine  Bevölkerung  von  etwa  500  Menschen,  mithin  eine 
Dichte  von  10.  Im  Sommer  und  Herbst  erhöhen  sich 
diese  Ziffern  allerdings  bedeutend. 

Folgende  Uebersicht  bringt  die  einzelnen  Dichte- 
klassen in  ihrer  Verteilung  über  die  verschiedenen 
Landschaftsteile  und  dient  zur  Ergänzung  der  Volks- 
dichtekarte. 


Tabelle  XIV. 


Dichte- 
klasse 

Rheintal 
• 

Sieg- 
niederung 

Hochfläche 

Zusammen 

1 

2 

2 

4 

6 

3 

1 

4 

5 

4 

2 

2 

5 

1 

.  1 

6 

6 

1 

_ 

7 

Zusammen 

6 

7 

8 

21 

Wir  erhalten  da  ein  Bild,  das  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  durchaus  entspricht.  Die  Hochfläche  ist 
nur  durch  die  Dichteklassen  2  und  3  vertreten,  wenn 
auch  ihre  Volksdichte  infolge  der  wachsenden  Berg- 
und  Industriearbeiterbevölkerung  eine  recht  hohe  ist. 
Die  Gemeinden  Ittenbach  und  Heisterbacherrott  er- 
reichen eine  Volksdichte  von  243  bezw.  284. 

Die  Siegniederung  mit  ihrer  verhältnismäßig  jungen, 
aber  lebhaft  aufblühenden  Industrie  nimmt  eine  Mittel- 
stellung ein.  Recht  deutlich  kommt  auf  der  Karte  der 
Einfluß  des  industriereichen  Siegburg  auf  die  Volks- 
dichte der  benachbarten  Gemeinden,  vor  allem  Sieg- 
burg-Mülldorfs (442)  zum  Ausdruck. 
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Das  Rheintal,  in  dem  zum  Bergbau  und  zur  In- 
dustrie Handel  und  Verkehr  als  wichtige  Erwerbs- 
faktoren hinzutreten,  gehört  mit  sämtlichen  Gemeinden 
der  6.  Klasse  an.  Der  Einfluß  der  Bodengüte  kommt  für 
uns  bei  der  Erklärung  der  Dichte  naturgemäß  nicht  in 
Betracht,  da  er  durch  die  starke  stellenweise  weit  über- 
wiegende Arbeiterbevölkerung  völlig  verdeckt  wird. 
Nur  auf  der  Hochfläche  ist  bei  den  vom  Bergbau 
weniger  berührten  Gemeinden  ein  gewisser  Parallelis- 
mus zwischen  Grundsteuerreinertrag  und  Volksdichte 
zu  konstatieren,  vorausgesetzt,  daß  man  in  diesem 
Falle  bei  deren  Berechnung  den  Wald  mit  berücksich- 
tigt. Aegidienberg  weist  dann  eine  Di(;hte  von  86  bei 
7,65  Mk.  Grundsteuerertrag  auf.  Oberpleis  hat  bei 
11,4  Mk.  Grundsteuer  eine  solche  von  146,  Stieldorf 
bei  30,3  Mk.  eine  solche  von  177. 


b)  Bevölkerungsverteilung. 

Außer  der  Volksdichte  interessiert  uns  die  Be- 
völkerungsverteilung d.  h.  die  Siedlungsdichte  und 
Ortsgröße.  Gewährt  uns  die  Volksdichtekarte  auch 
wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Erkenntnis  landschaft- 
licher Unterschiede  in  der  Volksdichte,  so  verschleiert 
sie  uns  doch  deren  Verteilung  innerhalb  der  einzelnen 
Dichtebezirke.  Hier  vermag  uns  nur  die  Siedlungs- 
karte, die  die  Volksdichte  absolut  zur  Darstellung 
bringt,  in  befriedigender  Weise  Aufschluß  zu  geben. 
Sie  beschränkt  sich  auf  die  Eintragung  aller  Wohn- 
plätze durch  Symbole,  die  den  einzelnen  Gr()ßenklassen 
entsprechen. 

Nach  dem  Vorbilde  Schlüters  und  anderer  habe 
ich  die  Siedlungskarte  mit  derjenigen  der  Volksdichte 
verbunden.  Zu  diesem  Zwecke  brauchten  nur  die 
symbolischen  Ortszeichen  in  letztere  eingetragen  zu 
werden.    Eine  solche  Karte  hat  den  Vorteil,  daß  sie 
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„in  Farben  die  ideell  über  die  Fläche  ausgebreitete 
Bevölkerung  oder  den  mittleren  Zustand  der  Verbrei- 
tung zugleich  mit  der  Lage  gewisser  Ausgangspunkte 
dieser  Dichte"  übersehen  läßt. 

Bei  den  Wohnplätzen  unseres  Gebietes  sind  Klein- 
siedlungen, Dörfer  und  Siedlungen  mit  städtischem 
Charakter  zu  unterscheiden.  Zu  den  Kleinsiedlungen 
sind  auch  die  Weiler  gerechnet  worden,  die  von  der 
Einzelsiedlung  zum  Dorfe  überleiten.  Die  größeren 
Dörfer  dagegen  mit  mehr  als  2000  Einwohnern  ge- 
hören zu  der  dritten  Gruppe,  den  Siedlungen  mit 
städtischem  Charakter.  Darunter  befinden  sich  drei 
Städte,  Siegburg,  Königswinter  und  seit  1863  Honnef. 
Tabelle  XV  bringt  nach  weiteren  Unterscheidungen 
innerhalb  dieser  drei  Hauptsiedlungsgruppen  acht 
Größenklassen.  Die  1.  enthält  die  Kleinsiedlungen, 
die  2.  bis  6.  fällt  unter  die  Dorfsiedlungen,  die  7. 
bis  8.  endlich  kommt  den  Siedlungen  mit  städti- 
schem Charakter  zu. 

Unser  Gebiet  weist  bei  einer  Gesamtfläche  von 
249  qkm  nicht  weniger  als  241  Siedlungen  auf,  da- 
runter 21  Haupt-  und  220  Nebenwohnplätze.  ^)  Die 
Hauptwohnplätze  weisen  ein  relativ  höheres  Alter  auf 
und  haben  die  Gemarkungen  der  heutigen  Gemeinden, 
die  nach  ihnen  benannt  sind,  bestimmt.  Die  Neben- 
wohnplätze  sind  später,  als  das  Land  bereits  aufge- 
teilt war,  im  Bereich  der  einzelnen  Gemarkungen  ent- 
standen. Ihr  Charakteristikum  ist  daher  das  Fehlen 
einer  ausgeprägten  eigenen  Gemarkung.  Vielfach 
haben  sie  heute  infolge  einer  günstigeren  Entwicklung 
den  Hauptwohnplatz  an  Einwohnerzahl  und  Bedeutung 
weit  überholt.^) 


^)  Nach  dem  Gemeindelexikon  des  preußischen  Staates.  Bd. 
Rheinland.    Berlin.  1907. 

^)  Bei  der  Gemeinde  Viüch  beispielsweise  befindet  sich  der 
Sitz  der  Verwaltung  längst  in  Beuel,  das  19 lU  6804  Einwohner 
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Die  Siedlungsdichte  unserer  Gegend  beträgt  249  : 
241  =  1,02.  Auf  1,02  qkm  kommt  also  durchschnitt- 
lich eine  Siedlung,  während  die  mittlere  nächste  Ent- 
fernung der  Wohnplätze  V  i,02  -  l,Ol  qkm  ist.  Mit 
anderen  Gegenden,  beispielsweise  ostelbischen  Ge- 
bieten, wo  die  Siedlungsdichte  in  der  Regel  10  nicht 
übersteigt,  aber  auch  dem  westlichen  Westfalen,  wo 
erst  auf  8,4  qkm  ein  Wohnplatz  kommt,  verglichen, 
erscheint  das  Siebengebirge  mit  seiner  Umgebung 
außerordentlich  reich  an  Siedlungen.  Doch  ist  von 
vornherein  zu  bemerken,  daß  die  Zahl  der  Kleinsied- 
lungen 51,8  %  der  Gesamtzahl  ausmacht. 

Die  241  Siedlungen  verteilen  sich  auf  21  Gemein- 
den mit  76  960  Einwohnern.  Mithin  entfallen  auf 
jede  Gemeinde  durchschnittlich  11,4  Wohnplätze  mit 
3808  Bewohnern,  sodaß  auf  den  einzelnen  Wohnplatz 
etwa  320  Einwohner  kommen.  Die  Verteilung  der 
Siedlungen  auf  die  einzelnen  Gemeinden  und  Gebiets- 
teile ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich. 

Auffallend  ist  zunächst  die  Erscheinung,  daß  auf 
der  Hochfläche  allein  180  Siedlungen,  also  74,9  % 
aller  Wohnplätze  liegen,  während  die  Zahl  der  Ge- 
meinden daselbst  nur  28%  der  Gesamtzahl  und  ihre 
Bewohner  gar  nur  25%  Gesamtbevölkerung  aus- 
machen Die  Siegniederung  weist  bei  einer  Bevölke- 
rung von  24  516  (31%)  nur  13  Siedlungen  (5,3%),  das 
Rheintal  bei  einer  solchen  von  3;;  070  (44%)  48  Wohn- 
plätze (19,8  7o)  auf. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Siedlungen  der 
Hochfläche  bedeutend  kleiner  sein  müssen  wie  der 
anderen  Gebietsteile.  Auf  107  Einwohner  kommt  denn 
auch  auf  ihr  bereits  ein  Wohnplatz,  während  die 
durchschnittliche  Bevölkerungsziffer  für  einen  Ort  in 

zahlte,  während  Vilich  clw.'i  -SOO  hatte.  AchiiHch  .Hegen  die  Ver- 
hjUtnisse  bei  der  (leineinde  (jeistingen,  wo  Hennef  der  Sitz  der 
Verwaltung  ist. 
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Tabelle  XV. 


Bevölkerung 
aml.Dez.1910 

■.=3  OD 

9 

3 

4 

5 

6 

7j8 

7—8 

Gemeinde 

Anzahl  d 
Wohnplät: 

55  CO 

S  ja 
t3  = 

o 

1 

o 

7 

o 

LO 

1—200  1 

1  2—500  1 

|500— 1000 

1—2000 

2—5000  1 

|über 5000 

Honnef  .... 

O  /  D  / 

Q 

752 

6 

1 

1 

_ 

1 

2 

1 

Königswinter    .  . 

3881 

14 

277 

13 

1 

1 

Oberdollendorf 

2224 

3 

741 

1 

1 

1 

1 

1 

Rhei 

Niederdollendorf  . 

H: 

306 

3 

\ 

1 

Oberkassel  .    .  . 

3380 

1 

3380 

1 

1 

Vilich  

15593 

17 

917 

~3 

1 

4 

3 

5 

1 

13 

1 

Zusammen 

33070 

48 

689 

26 

— 

3 

4 

4 

6 

3 

2 

17 

5 

Meindorf  .... 

1 
1 

^oy 

l 

_ 

1 

c 

Obermenden    .  . 

1  /  OO 

q 
o 

596 

— 

— 

1 
i 

i 

i 

3 

— 

Ui 

Niedermenden  .  . 

1  HQÜ 

lUoy 

z 

520 

i 

1 
1 

2 

•o 

Hangelar  .... 

1  1  1  Q 

Q 
O 

373 

2 

1^ 

1 

c 

'V 

Siegburg  .... 

1 
1 

17280 

_ 

i 

_ 

1 

Siegburg-Mülldorf 

1  /!  1  Q 

1 

J 

1419 

1 
1 

1 

Buisdorf  .... 

1402 

2 

701 

1 

1 

2 

Zusammen 

24516 

13 

1886 

2 

— 

1 

3 

2 

4 

— 

1 

10 

1 

Geistingen   .    .  . 

7133 

48 

149 

29 

4 

7 

5 

1 

2 

— 

— 

18 

Niederpleis  .    .  . 

Uli 

8 

139 

7 

1 

l 

x: 

Holzlar  .... 

657 

4 

164 

1 

2 

1 

4 

— 

o 

Stieldorf  .... 

3199 

24 

133 

12 

4 

8 

12 

!H 

o 
O 

Oberpleis.    .    .  . 

4444 

61 

73 

31 

19 

7 

3 

1 

30 

— 

Heisterbacherrott  . 

503 

3 

167 

2 

1 

1 

Ittenbach  .... 

811 

19 

42 

13 

5 

1 

6 

Aegidienberg    .  . 

1516 

13 

116  3 

3 

4 

3 

10 

Zusammen 

19374 

180 

107 

97 

36 

20 

20 

4 

3 

83 

Gesamtgebiet 

76960 

'  241 

320 

125 

36  24 

1 

27 

10 

13 

3 

3 

110 

6 
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der  Sieg-niederung  1886  (ohne  Siegburg  603),  im  Rhein- 
tal 689  beträgt.  Läßt  man  die  Kleinsiedlungen,  auf 
die  1905  nur  4,2%  der  Gesamtbevölkerung  entfielen, 
außer  Betracht,  so  ergibt  sich  als  Durchschnittsgröße 
des  Wohnplatzes  auf  der  Hochfläche  198,  in  der  Sieg- 
niederung 2223  (ohne  Siegburg  654),  im  Rheintal 
1480  Bewohner. 

Die  Tabelle  gibt  ferner  Aufschluß  über  die  Vertei- 
lung der  Siedlungen  auf  die  einzelnen  Größenklassen. 
Aeußerst  zahlreich  treten  die  Kleinsiedlungen  auf,  denen 
51,8  *Vq  der  Wohnplätze  überhaupt  angehören.  Davon 
kommen  allein  97  oder  77,6  %  auf  die  Hochfläche, 
nur  2  auf  die  Siegniederung  und  26  auf  das  Rheintal 
bezw.  die  hinzugerechneten  Teile  des  Hochplateaus.  Ihr 
wirtschaftlicher  Charakter  ist  mannigfacher  Art.  Im  Sieben- 
gebirge treten  sie  nur  in  Form  von  Einzelsiedlungen 
und  zwar  hauptsächlich  als  Berghotels,  Burgen,  Schlösser 
und  Jagdhäuser  auf.  Dazu  treten  im  eigentlichen  Rhein- 
tal und  der  Siegniederung  einzelne  jüngere  industri- 
elle Anlagen.  Auf  der  Hochfläche  dagegen  handelt 
es  sich  vorzüglich  um  Weiler,  kleinere  Gruppensied- 
lungen mit  rein  landwirtschaftlichem  Charakter,  sowie 
um  Gutshöfe  (20)  und  Mühlen. 

Die  Zahl  der  Dorfsiedlungen  beträgt  110  (45,6%. 
Von  ihnen  entfallen  83  (75,4  7o)  auf  die  Hochfläche, 
17  auf  das  Rheintal  und  nur  10  auf  die  Siegniederung. 
Die  2.  Größenklasse  bleibt  ganz  auf  die  Hochfläche 
beschränkt,  eine  recht  charakteristische  Erscheinung. 
Auch  hier  handelt  es  sich  in  der  Regel  noch  um  rein 
landwirtschaftliche  Wohnplätze,  die  in  der  Siegniede- 
rung vergebens  gesucht  werden.  Bei  den  folgenden 
Gr()ßenklassen  behauptet  die  Hochfläche  ihr  starkes 
Uebergewiciit  gegenüber  den  anderen  Gebietsteilen. 
Eine  Aenderung  bringt  erst  die  5.  Klasse.  Von  den 
1  1  hierhin  geh()rigen  Siedlungen  liegen  5  im  Rhein- 
tal, 2  in  der  Siegniederuiig  und  nur  noch  4  auf  der 
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Hochfläche.  Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  das  Ver- 
hältnis für  letztere  in  der  6.  Klasse,  an  der  sie  nur 
mit  3  Siedlungen  Anteil  hat.  Berücksichtigt  man  zu- 
dem, daß  es  sich  um  die  Orte  Hennef,  Geistingen  und 
Niederpleis  handelt,  die  in  topographischer  und  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  der  Siegniederung  angehören  und 
nur  der  Ausdehnung  der  Gemeindegemarkungen  wegen 
der  Hochfläche  zugerechnet  wurden,  so  ergibt  sich, 
daß  kein  Wohnplatz  der  Hochfläche  eine  Einwohner- 
zahl von  1000  erreicht. 

Die  Siedlungen  mit  städüschem  Charakter,  deren 
unser  Gebiet  6  aufweist,  liegen  mit  einer  Ausnahme 
(Siegburg)  sämtlich  im  Rheintal,  das  eben  hinsichtlich 
seiner  wirtschaftlichen  Entwicklung  am  weitesten  fort- 
geschritten ist. 

Tabelle  XVI  bringt  eine  Verteilung  der  Bevölkerung 
auf  die  einzelnen  Größenklassen  nach  der  Volkszählung 
vom  1.  Dezember  1905. 


Tabelle  XVI. 


Größen- 

Anzahl  der 

Anzahl  der 

Bewohner 

Diirclisclinittl,  Be- 

Klasse 

Siedlungen 

absolut 

in  %zur  Gesamtzaiil 

wotiner  eiiiei' Siedlung 

1 

125 

3067 

4,2 

24 

2 

36 

2678 

3,6 

74 

3 

26 

3300 

4,5 

126 

4 

29 

8649 

12,5 

298 

5 

10 

7205 

10,3 

720 

6 

9 

10607 

13,5 

1178 

7 

3 

8932 

12,4 

2977 

8 

27995 

39 

9331 

2—6 

110 

31739 

44,4 

288 

7—8 

6 

36927 

51,4 

6156 

Danach  wohnten  in  den  6  Siedlungen  mit  städti- 
schem Charakter  nicht  weniger  als  36  927  Menschen 
oder  51,4  7o  der  gesamten  Bevölkerung.  Die  1 10  Dorf- 
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Siedlungen  wiesen  eine  Bevölkerung  von  v31739  oder 
44,4  %,  die  125  Kleinsiedlungen  gar  nur  eine  solche 
von  3067  oder  4,2%  auf.  Noch  vor  40  Jahren  (1871) 
gestaltete  sich  dies  Verhältnis  wesentlich  anders.  Da- 
mals entfielen  nur  28  7o  der  Gesanitbevölkerung  auf 
Wohnplätze  mit  über  2000  Bewohnern.  1885  waren 
es  bereits  35,  1895  sogar  44  %.  Recht  deutlich  tritt 
hier  ein  wachsendes  Zusammenströmen  der  Bevölke- 
rung nach  einzelnen  Verkehrs-  und  Industriezentren 
zu  Tage,  eine  natürliche  Folgeerscheinung  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung. 

c)  Bevölkerungsbewegung. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  dieses  Teils  einen  Blick 
auf  die  Bevölkerungsbewegung  bezw.  die  Entwicklung 
der  Volksdichte  in  den  letzten  40  Jahren.  Nach  den 
Volkszählungen  der  Jahre  1871,  1885,  1895,  1905  und 
1910  hatte  unser  Gebiet  eine  Bevölkerung  von 

1871  39  494  (160  auf  1  qkm,  ohne  Siegburg  145) 

1885  47  484  (193  bezw.  192) 

1895  56  784  (229     ,  184) 

1905  71  733  (291      „  226) 

1910  76  960  (308     „  242) 

Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  betrug  demnach 
während  der  ganzen  Zeit  37  466  oder  94  den 
Jahren  1871-1885  7990  oder  20,2%,  von  1885-1895 
8840  oder  18,6%,  von  1895-1905  gar  15  409  oder 
27,3^0.  Die  Zunahme  war  also  nach  1895  am  stärk- 
sten, was  in  letzter  Linie  auf  den  Brückenbau  Bonn- 
Beuel  zurückzuführen  ist,  der  allerdings  hauptsächlich 
der  Gemeinde  Vilich  zu  Gute  kam.  Im  gleichen  Zeit- 
raum (1871-1910)  nahm  die  Bewohnerschaft  des  Sieg- 
kreises, dessen  südwestlichen  Teil  unser  Gebiet  im 
wesentlichen  bildet,  nur  uiu  31  "/o  und  wenn  man  un- 
seren Teil  in  Abzug  bringt,  gar  nur  um  9%  zu.  Sehen 
wir  von  der  Gemeinde  Vilich  wegen  ihrer  Zugehörigkeit 
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zum  Landkreise  Bonn  ab,  so  lebten   1871  39  %  der 
Gesamtbevölkerung  des  Siegkreises  in  unserem  Gebiet.^   '  i 
1885  waren  es  bereits  437o,  1895  46%  1905  50*^/0  und  | 
1910  gar  51,  rVo.    Auch  bei  der  Bevölkerungsbewegung  • 
machen  sich  innerhalb  unseres  Gebietes  starke  Unter- 
schiede bemerkbar,  wie  aus   nachstehender  Tabelle 
zu  ersehen  ist. 

Danach  belief  sich  die  Zunahme  der  Bevölker- 
ung während  der  angegebenen  Zeit  im  Rheintal  auf 
103,5"/o.  Die  Gemeinden  Vilich,  Oberkassel  und 
Niederdollendorf,  in  denen  Bergbau  und  Industrie  den 
Haupterwerbsfaktor  bilden,  übersteigen  diesen  Durch- 
schnitt noch  um  ein  beträchtliches.  ^)  Aber  auch  die 
übrigen,  in  denen  diese  Erwerbszweige  von  geringerer 
wirtschaftlicher  Bedeutung  sind,  weisen  eine  verhältnis- 
mäßig immerhin  hohe  Zunahme  auf.  Bei  Honnef 
z.  B.,  wo  abgesehen  von  etwas  Möbelfabrikation  und 
Kohlensäureproduktion  größere  industrielle  Betriebe 
gänzlich  fehlen,  erklärt  sich  das  ziemlich  rasche  An- 
wachsen der  Bevölkerung  aus  dem  gesteigerten 
Fremdenverkehr,  dann  aus  dem  starken  Zuzug  von 
Rentnern  und  Pensionären,  die  einen  erheblichen 
Prozentsatz  der  Bevölkerung  ausmachen.  Diese  Er- 
scheinung ist  übrigens  allen  Rheinorten  eigen. 

Die  Siegniederung  erfuhr  eine  Steigerung  ihrer 
Bewohnerzahl  um  187,9%.  Bringt  man  die  Stadt 
Siegburg,  auf  die  die  Hauptmasse  dieser  gewaltigen 
Bevölkerungszunahme  entfällt,  in  Abzug,  so  sinkt  diese 
zwar  auf  die  Hälfte  (92  7o)  ist  aber  immer  noch  recht 

^)  Der  zur  Gemeinde  Vilich  gehörige  Ort  Beuel  weist  von 
sämtlichen  Siedlungen  relativ  die  größte  Bevölkerungszunahme 
auf.  Er  hatte  1871  nur  1020  Bewohner,  1885  dagegen  1625. 
1895  waren  es  3437,  1905  5622  und  1910  6804,  so  daß  die  Zu- 
nahme 763,1  'Vo  betrug.  Dies  rasche  Anwachsen  der  Bevölkerung 
erklärt  sich  aus  der  günstigen  Verkehrslage,  zumal  nach  dem 
Bau  der  festen  Rheinbrücke  Bonn-Beuel,  und  der  im  Anschluß 
daran  aufblühenden  Industrie. 

8 
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Tabelle  XVII. 


Ortsanwesende  Bevölkerung  am  1 

Dez. 

tSl 

Gemeinde 

1871 

1885 

1895 

1905 

1910 

.— '  n 

Honnef  .... 

4  09*^ 

^  y/o 

D  loo 

6  767 

82,5 

Königswinter    .  . 

o  oo  < 

Q44 
o  y^4- 

3  881 

57,1 

"c 

Oberdollendorf 

1  OOD 

1  ovo 

1  0  1  o 

9  0R7 
z  uo « 

2  224 

60,4 

'S 
x: 

Niederdollendorf  . 

fi97 
uz  1 

7ß7 

1  1  9*^ 
1  1  ZO 

1225 

115,3 

Oberkassel  .    .  . 

L  Dl  O 

1  a\JO 

9  44 

'\  998 

3  380 

114,1 

Vilich  

o  y-zo 

lu  1 '  >o 

1  ^  74*^ 

15  593 

138,6 

Zusammen 

9"^  "^Aß 
ZO  04^0 

OU  iioo 

33  070 

108,5 

Meindorf  .... 

345 

379 

377 

449 

469 

35,7 

c 

Obermenden    .  . 

1  1  7fi 
i  1/0 

1  loo 

i  zoy 

i  o'i-y 

1788 

51,2 

3 

V-( 

OJ 

Niedermenden  .  . 

D'i  l 

ODO 

0/  o 

yyo 

1  039 

92 

•a 

Hangelar  .... 

576 

UttU 

SOf^ 

OU<-' 

1  04Q 

1  119 

94,2 

egn 

Siegburg  .... 

7  fM4 

1  o  ßr^n 

lU  oOU 

1  fi  1  QO 

iD  lyu 

17  280 

263,9 

Siegburg-Mülldorf 

ooy 

oD4 

1  Jo4 

1  OÖO 

1  zoz 

1  419 

149,3 

Buisdorf  .... 

OOD 

7 1  ß 
/  1  O 

yyo 

1  ')  /  O 

1  402 

152,1 

Zusammen 

8  511 

10  970 

16  081 

22  995 

24  516 

187,9 
Ohne  Siegbiiry 

92,2 

Geistingen   .    .  . 

4  503 

4  922 

5  512 

6  744 

7  133 

61,2 

Niederpleis  .    .  . 

689 

796 

982 

1  074 

1  111 

58 

<u 
x: 

Holzlar  .... 

OD/ 

OoO 

Oy/ 

657 

1 5,6 

o 
:ro 

Stieldorf  .... 

2  892 

2  917 

2  911 

8  011 

8  199 

10,6 

jc 
o 
o 

Oberpleis.    .    .  . 

8  628 

8  698 

8  763 

4  247 

4  444 

21,1 

Heisterbacherrott  . 

884 

446 

526 

542 

508 

30,9 

Ittenbach  .... 

610 

692 

741 

725 

81 1 

82,8 

Aegidienberg    .  . 

1  476 

1  528 

1  461 

1  488 

1  5[() 

2,7 

Zusammen 

14  744 

15  579 

1()495 

18  450 

19  874 

81,4 

ohne  Henne!  u, 
Gelstinnen  14,3 

( jcsaiiil^ebict 

47  484 

56  ;  ;24 

71  788 

76  9()0 

94 

Sic^k  reis 
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bedeutend.  Siegbiirg  weist  von  allen  Gemeinden  ab- 
solut und  relativ  die  stärkste  Zunahme  auf.  Seine 
Bevölkerung  betrug  1861  4122,  1910  aber  17  280, 
nahm  also  um  319,27o  zu.  Nach  Siegburg  weisen 
seine  Vororte  Siegburg-Mülldorf  und  Buisdorf  mit 
ihrer  wachsenden  Industriearbeiterbevölkerung  relativ 
die  größte  Bevölkerungsvermehrung  auf.  Das  abseits 
von  den  Verkehrswegen  gelegene  von  der  Industrie 
weniger  beeinflußte  Meindorf  dagegen  hat  seine  Ein- 
wohnerzahl nur  um  357o  steigern  können. 

Für  die  Gemeinden  der  Hochfläche  ergibt  sich 
eine  Bevölkerungszunahme  von  nur  31,4%.  In  Wirk- 
lichkeit ist  der  Prozentsatz  noch  bedeutend  geringer. 
Sieht  man  nämlich  von  den  Gemeinden  Geistingen 
und  Niederpleis  aus  wiederholt  angeführten  Gründen 
ab,  so  beträgt  die  Zunahme  nur  noch  14,3%.  Ange- 
sichts der  Tatsache,  daß  auf  der  Hochfläche  abge- 
sehen vom  Bergbau  bevölkerungsverdichtende  Er- 
werbsfaktoren völlig  fehlen,  kann  uns  diese  Erschein- 
ung nicht  überraschen.  Kaum  nennenswert  ist  der 
Zuwachs,  den  Aegidienberg  erfahren  hat  (2,7%). 
Andererseits  übersteigen  die  Gemeinden,  in  denen 
der  Bergbau  größere  Bedeutung  erlangt  hat,  wie 
Ittenbach,  Heisterbacherrott  und  auch  Oberpleis,  be- 
trächtlich den  Durchschnitt. 


8* 
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Fünfter  Teil. 

Die  Siedlungen  in  ihrer  äußeren  Erscheinung. 

a)  Lage  der  Siedlungen. 

1.  Topographische  Lage. 

Die  geschichtliche  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
eines  Gebietes  spiegelt  sich  nicht  nur  in  den  allge- 
meinen Siedlungsverhältnissen,  die  wir  bisher  betrach- 
teten, vielmehr  wird  auch  die  äußere  Erscheinung  der 
einzelnen  Wohnplätze,  insofern  sie  Teile  des  Land- 
schaftsbildes sind,  in  hohem  Maße  von  ihr  beeinflußt. 
Unsere  Aufgabe  ist  es  demnach,  nunmehr  die  Wohn- 
plätze als  rein  geographische  Objekte  näher  ins  Auge 
zu  fassen,  ihre  Lage  und  Gestalt  (Form)  als  Produkt 
geographischer  Faktoren  so  weit  wie  möglich  zu  er- 
klären. 

Bei  der  Lage  der  einzelnen  Wohnplätze,  die  uns 
zunächst  interessiert,  unterscheidet  Hettner  zwischen 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung.  Im  ersten  Falle  spricht  er  von  einer 
topographischen  Lage,  deren  Bedingtheit  sich  aus  rein 
lokalen  Umständen,  wie  Wasser,  Bodenbeschaffenheit, 
orographischen  Verhältnissen  ergibt.  Die  Ortslage 
wird  in  diesem  Falle  in  Beziehung  zur  Gemarkung 
gebracht  und  die  Frage  erörtert,  an  welcher  Stelle 
der  Wohnplatz  angelegt  ist.  Im  zweiten  Falle  be- 
trachtet er  die  Beziehung  der  Siedlung  zu  entfernteren 
Gegenden  und  spricht  von  einer  geographischen  Lage, 
die  für  die  Weiterentwicklung  des  Wohnplatzes  in 
erster  Linie  ausschlaggebend  ist.  Statt  dieser  etwas 
unklaren  Bezeichnung  hat  sich  neuerdings  der  Aus- 
druck „Verkehrslage"  eingebürgert. 
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Bei  einer  Betrachtung  der  Siedlungen  hinsichtlich 
ihrer  Lage  ist  zu  bemerken,  daß  es  keine  absoluten 
für  alle  Zeiten  gültigen  Beziehungen  des  Menschen 
zur  Erdoberfläche  gibt,  sondern  daß  mit  dem  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Fortschreiten  der  Mensch- 
heit sich  auch  die  Art  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
Natur  ändert.  Gerade  bei  der  Frage  nach  der  geo- 
graphischen Bedingtheit  einer  Siedlung  hinsichtlich 
ihrer  Lage  scheint  man  mir  öfters  den  Fehler  zu  be- 
gehen, diese  Bedingtheit  lediglich  aus  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  ableiten  zu  wollen.  Und  doch 
ist  die  Gründung  einer  Siedlung  mitunter  durch  kleine 
Vorteile  der  topographischen  Lage  hervorgerufen 
worden,  die  man  heute  leicht  zu  übersehen  geneigt 
ist.  Für  die  Anlage  von  Siedlungen  kam  m  früheren 
Zeiten  eben  hauptsächlich  die  topographische  Be- 
schaffenheit des  Ortes,  weniger  die  Verkehrslage  in 
Betracht.  Das  Schutzmotiv,  wie  es  Hettner  genannt 
hat,  war  viel  wichtiger  als  heute,  wo  mehr  die  Rück- 
sicht auf  Bequemlichkeit  und  Schönheit  für  die  Lage 
einer  Siedlung  bestimmend  wird. 

Der  Lage  nach  möchte  ich  für  unsere  Gegend  haupt- 
sächlich zwei  Typen  von  Siedlungen  unterscheiden : 
Talsiedlungen,  die  sich  im  Rheintal,  der  Siegniederung 
und  den  größeren  Nebentälern  finden,  sowie  Höhen- 
siedlungen, die  auf  den  Süden  unseres  Gebietes  und 
die  flachen  Rücken  des  Diluvialplateaus  beschränkt 
sind.  Zwei  Motive,  die  stets  bei  siedlungsgeographi- 
schen Untersuchungen  zu  Tage  treten,  erweisen  sich 
bei  weitaus  den  meisten  Siedlungen  für  eine  Erklärung 
ihrer  geographischen  Bedingtheit  wirksam  und  aus- 
reichend. Es  ist  einmal  das  Streben  nach  einer  mög- 
lichst vor  Ueberschwemmung  und  Versumpfung  ge- 
sicherten Lage,  was  naturgemäß  besonders  bei  den 
Talsiedlungen  in  die  Erscheinung  tritt,  dann  aber  auf 
der  anderen    Seite    das  Bedürfnis  nach  fließendem 
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Wasser,  was  mehr  für  die  Höhensiedlungen  in  Frage 
kommt.  Schon  früher  wies  ich  darauf  hin,  daß  die 
ersten  Ansiedler  in  der  Regel  das  alluviale  Schwemm- 
land mieden  und  das  höher  gelegene  Gehängediluvium 
aufsuchten.  Die  Alluvionen  sind  nämlich  größtenteils 
Hochwasserbildungen  aus  historischer  Zeit,  wodurch 
die  für  die  Anlage  von  Wohnplätzen  wichtige  Tatsache 
gegeben  ist,  daß  der  Hochwasserspiegel  die  Grenzen 
zwischen  Diluvium  und  Alluvium  in  der  Regel  nicht 
überschritt,  daß  also  die  untersten  Diluvialterassen 
vor  Hochwasser  und  Versumpfung  sicher  waren. 

Besonders  im  Rheintal  läßt  sich  deutlich  erkennen, 
daß  die  ersten  Siedlungen  oder  primären  Ortsteile 
fast  durchweg  diluvialen  Boden  aufweisen.  Erst 
später  breiteten  sie  sich  über  den  alluvialen  Talboden 
hin  aus  und  zwar  aus  Gründen,  die  in  ihrer  Verkehrs- 
lage zu  suchen  sind  und  später  behandelt  werden 
sollen.  Bei  dem  Orte  Oberkassel  liegen  die  älteren 
einst  stelbständigen  Ortsteile  Hosterbach,  Büchel, 
Berghoven  und  Broich  sämtlich  auf  der  hier  besonders 
ausgeprägten  diluvialen  Mittelterasse,  also  beträchtlich 
über  dem  alluvialen  Talboden.  Aehnlich  liegen  die 
Verhältnisse  bei  Honnef.  Seine  ehemaligen  Hon- 
schaften  Romersdorf,  Bondorf,  Beuel  und  Selhof,  die 
heute  mit  der  eigentlichen  Stadt  verwachsen  sind, 
weisen  eine  Höhenlage  von  35-55  m  über  dem  Allu- 
vium des  Rheintals  auf.  Mit  Vorliebe  sind  solche 
Stellen  für  die  Siedlung  gewählt,  an  denen  ein  Neben- 
tälchen  oder  eine  Schlucht  in  die  Rheintalsohle  aus- 
läuft. Die  von  den  Bächen  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Alluvialebene  gebildeten  Schuttkegel  sind  siedlungsge- 
ographisch von  großer  Bedeutung  geworden.  Es 
sind  dies  zwar  auch  alluviale  Bildungen,  doch  erheben 
sie  sich  oft  nur  unscheinbar  mitunter  beträchtlich  über 
den  Talboden  des  Rheines,  wie  die  Ausbuchtung  der 
65  m  Linie  der  Meßtischblätter  an  der   Basis  der 
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Schuttkegel  deutlich  zum  Ausdruck  bringt.  Sie  waren 
daher  gegen  Ueberschwemmungen  von  selten  des 
Rheines  geschützt  und  boten  außerdem  den  Vorzug 
der  Nähe  fließenden  Wassers.  Außer  den  erwähnten 
alten  Hohnschaften  Honnefs  liegen  Rhöndorf,  Ober- 
dollendorf, Römlinghoven  und  Ramersdorf  ursprüng- 
lich auf  solchen  Schuttkegeln. 

Trotz  des  sonst  siedlungsfeindlichen  Charakters 
des  Alluviums  schoben  sich  frühzeitig  einige  Sied- 
lungen wie  Vorposten  in  die  Schwemmlandsebene 
des  Rheines  vor.  Ihr  alter  Kern,  der  sich  in  der  Regel 
aus  der  Lage  der  Kirche  ergibt,  tritt  zuweilen  dicht 
an  den  Fluß  heran.  Doch  zeigen  auch  sie  in  der 
Wahl  ihrer  topographischen  Lage  keinerlei  Willkür, 
wenn  auch  im  übrigen  eine  Reihe  anderer  Faktoren 
bei  ihrer  Anlage  mitgewirkt  haben.  Bei  einem  Blick 
auf  die  Meßtischblätter  fällt  auf,  daß  stets  höher  ge- 
legene Punkte,  vor  allem  die  als  Rücken  zwischen 
dem  heutigen  Flußbett  und  älteren  Seitenarmen  er- 
haltenen Reste  der  diluvialen  Niederterasse  den  Platz 
für  die  erste  Siedlung  bestimmt  haben.  Bei  Beuel 
tritt  dies  besonders  klar  in  die  Erscheinung.  Der 
Ort,  der  nach  Nissen  noch  zur  Römerzeit  auf  einer 
etwa  2  km  langen  und  km  breiten  Insel  gelegen 
haben  soll,  dehnte  sich  mit  seinen  älteren  Teilen  auf 
einer  besonders  von  Osten  her  deutlich  wahrnehm- 
baren Bodenschwelle  aus,  woraus  sich  der  Name  der 
Siedlung  (1156  buele),  der  mit  büel,  büchel  gleichbe- 
deutend ist  und  Hügel,  Anhöhe  bedeutet,  erklärt. 
Bei  Oberkassel  bildet  ein  nach  dem  Flusse  hin  ziem- 
lich schroff  abfallender  der  Niederterasse  angehöriger 
Rücken  ein  bedeutendes  Hochufer,  auf  dessen  höch- 
stem Punkte  sich  die  Kirche  mit  dem  altertümlichen 
Turme  erhebt.  Diese  günstigen  topographischen  Ver- 
hältnisse, die  früh  zur  Ansiedlung  einladen  mußten, 
bestärken  mich  nur  in  der  Annahme  von  der  Existenz 
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eines  Römerkastells,  aus  dem  sich  später  eine  Sied- 
lung entwickelte.  Eine  ähnliche  Lage  weisen  Nieder- 
dollendorf und  zum  Teil  Limperich  auf,  nur  tritt  sie 
hier  weniger  deutlich  zu  Tage.  Bei  letztgenanntem 
Orte  lassen  sich  zwei  verschiedene  Ortsteile  der  Lage 
nach  unterscheiden.  Der  ältere,  nach  dem  die  ganze 
Siedlung  (922  Lintberg)  benannt  ist,  breitet  sich  über 
den  äußerst  flachen  vom  Gehängediluvium  überlager- 
ten Westabhang  des  Finkenberges  aus;  der  jüngere 
dagegen,  durch  den  bekannten  Altarm  des  Rheines 
ursprünglich  abgetrennt,  liegt  auf  einer  ausgeprägten 
der  Niederterasse  angehörigen  Bodenschwelle,  die 
sich  bis  nach  Beuel  hin  verfolgen  läßt. 

In  der  Siegniederung  bietet  sich  uns  das  nämliche 
Bild  wie  im  Rheintal.  Die  Siedlungen  meiden  mög- 
lichst das  alluviale  Schwemmland  und  suchen  mit 
Vorliebe  die  Diluvialsandpartien  oder  diluviale  Vor- 
sprünge und  Inseln  auf.  Nur  oberhalb  Siegburgs, 
wo  das  Hochwassergebiet  infolge  des  engen  Tales 
der  Sieg  keine  größere  Ausdehnung  besitzt  und  sich 
einzelne  Diluvialzungen  bis  nahe  ans  Ufer  hinziehen, 
treten  sie  mitunter  dicht  an  den  Fluß  heran  (Wein- 
hardsgasse,  Weldergoven),  sind  aber  stets  durch  starke 
Deiche  gegen  die  Ueberschwemmungsgefahr  geschützt. 
An  dem  wegen  seiner  Durchbrüche  und  Ueber- 
schwemmungsgefahr früher  berüchtigten  Unterlauf  des 
Flusses  treten  die  Siedlungen  besonders  weit  vom 
heutigen  Bette  zurück.  Die  Lage  der  Orte  Meindorf, 
Geislar,  Vilich-Müldorf  und  Schwarz-Rheindorf  erklärt 
sich  aus  dem  alten  Sieglaufe,  der  einstmals  gegen- 
über dem  römischen  (>astrum  unterhalb  Bonn  mündete 
und  das  Südende  des  einstigen  Ueberschwemmungs- 
gebietes  der  Sieg  darstellt.  Alle  diese  Orte  liegen 
auf  seinem  der  Niederterasse  angehörigen  linken 
Hochufer,  waren  also  gegen  Ueberschwemmungen 
seitens    der    Sieg    und     auch     des    Rheines  ge- 
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schützt  Nur  Geislar  liegt,  wie  bereits  erwähnt,  mit 
seinen  neueren  Ortsteilen  im  Hochwassergebiet. 

Bei  den  Siedlungen  der  Nebentäler  bestimmt  fast 
immer  die  Grenze  zwischen  Diluvium  und  Alluvium 
den  Platz  für  die  Niederlassung.  Dies  tritt  hier  um 
so  deutlicher  in  die  Erscheinung,  als  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  weniger  durch  spätere  Faktoren, 
die  sich  aus  der  Verkehrslage  ergaben,  verwischt 
worden  sind.  Eine  solche  Lage  erklärt  sich  aus  dem 
Streben  des  Menschen,  einerseits  die  fast  unentbehr- 
hchen  Vorteile  des  fließenden  Wassers  zu  genießen, 
andererseits  aber  der  erheblichen  Zerstörungskraft, 
die  es  beim  Anwachsen  gewinnt,  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Um  dies  zu  erreichen,  sah  man  sich  in  der 
Regel  gezwungen,  gewissermaßen  einen  „Kompromiß" 
für  die  Lage  zu  schließen  und  diese  geologische 
Grenzlage  zu  wählen.  Nur  die  zahlreichen  Mühlen 
treten  dicht  an  das  Gewässer  heran.  Besonders  sind 
solche  Stellen  mit  Vorliebe  aufgesucht,  wo  die  Talwände 
größere  Nischen  bilden,  oder  wo  sich  irgend  ein 
kleineres  Seitentälchen  öffnet,  Orte,  die  nach  Schlüter 
von  Natur  aus  „zum  geselligen  Zusammenschluß" 
geeignet  zu  sein  scheinen.  Solche  Einschnitte  stehen 
fast  immer  auch  durch  Zuführung  eines  Wasserlaufs 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Haupttal. 
(Birlinghoven,  Oelinghoven  im  Lauterbachtal;  Uthweiler, 
Herresbach  im  Pleisbachtal ;  Geisbach,  Lanzenbach, 
Kurenbach  im  Hanfbachtal). 

^)  Nach  V.  Veith  wäre  der  Ort,  auf  dem  heute  Schwarz- 
Rheindorf  liegt,  für  die  Römer  bereits  ein  strategisch  wichtiger 
Punkt  gewesen,  indem  an  der  Stelle  der  heutigen  Doppelkirche 
früher  ein  etwa  10  m  über  dem  Wasserspiegel  des  Rheines  ge- 
legenes Castell  stand,  das  den  als  Hafen  eingerichteten  Rheinarm 
von  Gensem  schützen  sollte.  (Vergl.  Bonner  Jahrb.  87,  S.  187.) 
Diese  Annahme  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  zumal  da 
von  Schwarz-Rheindorf  aus  die  bekannte  Römerstraße  Vilich- 
Hangelar-Niederpleis-Warth  ausging. 
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Nicht  bei  sämtlichen  Talsiedlungen  liefern  die  bis- 
lang in  Betracht  gezogenen  Faktoren  den  Schlüssel 
zum  vollen  Verständnis  ihrer  topographischen  Lage. 
Die  Stadt  Siegburg  beipsielsweise  verdankt  ihre  Lage 
einem  rein  strategischen  Moment.  Sie  entwickelte 
sich  bekanntlich  aus  einer  im  Anschluß  an  die  feste 
Burg  des  Pfalzgrafen  Heinrich  auf  dem  Siegberge  ent- 
standenen villa,  ^)  die  später  von  Erzbischof  Anno 
an  dessen  Fuß  verlegt  wurde.  Unter  diesen  Umstän- 
den ist  es  verständlich,  wenn  die  Siedlung  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  unter  den  Ueberschwemmungen 
der  Sieg  zu  leiden  hatte.  Selbst  die  auf  diluvialem 
Untergrund  gelegene  Altstadt  konnte  sich  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  nur  durch  kostspielige  Deich- 
bauten und  Korrektionen  des  Flußbettes  gegen  die 
drohende  Wassergefahr  schützen. 

Die  Lage  Königswinters  ist  insofern  ungünstig  zu 
nennen,  als  sie  einen  nur  beschränkten  Raum  zur 
Weiterentwicklung  gewährte.  Dagegen  bot  der  Ort  in 
strategischer  Hinsicht  viele  Vorteile.  Eng  einge- 
schlossen zwischen  Fluß  und  Gebirge  war  er  von 
Natur  wie  zur  Sperre  geschaffen.  Gerade  hieraus  er- 
klärt sich  der  Umstand,  daß  er  in  den  Kämpfen  des 
Erzstiftes  stets  ein  heiß  umstrittener  Punkt  war.  Keine 
kriegerische  Bewegung  vom  Rhein  oder  vom  Gebirge 
aus  fand  statt,  ohne  daß  Königswinter  davon  berührt 
worden  wäre.  Seine  Lage  und  die  engen  Bande,  die 
das  Städtchen  stets  mit  dem  Erzstift  und  den  Dynasten 
der  Burg  Drachenfels  verknüpften,  heßen  es  auch  ihre 
Geschicke  teilen. 

War  es  bei  den  Talsiedlungen  in  erster  Linie  die 
Rücksichtnahme  auf  ein  vor  Wassergefahr  geschütztes 
Terrain,  die  den  Platz  für  die  Ansiedlung  bestimmte, 

')  Der  Burgort  zerfiel  gcwöliiilicli  in  die  eigentliche  Festung 
und  eine  neben  ihr  entstehende  viliu. 
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so  tritt  bei  den  Höhensiedlungen  der  zweite  Faktor 
in  den  Vordergrund,  das  Streben  nach  der  unmittel- 
baren Nähe  fließenden  Wassers.  Bei  dem  außerordent- 
lichen Reichtum  der  Hochfläche  an  Wasserrinnen 
konnte  dies  leicht  erreicht  werden.  So  findet  sich 
denn,  abgesehen  von  vereinzelten  höher  gelegenen 
Ansiedlungen  innerhalb  des  Siebengebirges,  kaum  ein 
Wohnplatz  ohne  einen  in  der  Nähe  befindlichen 
Wasserlauf.  Die  höher  gelegenen  Punkte  sind  daher 
in  der  Regel  gemieden  und  statt  dessen  die  flachen, 
sanften  Hänge  der  zahlreichen  Quellmulden  aufge- 
sucht. (Vinxel,  Bockerott,  Westerhausen).  Was  die 
Ansiedlungen  im  Bereich  des  Siebengebirges,  die 
sämtlich  den  Höhensiedlungen  zuzuzählen  sind,  an- 
geht, so  wird  ihre  Lage  durch  den  wirtschaftlichen 
Charakter  bestimmt.  Bei  Anlage  der  alten  Burgen 
traten  naturgemäß  allein  strategische  Momente  in  den 
Vordergrund,  da  sie  Festungen  zur  Verteidigung  und 
Regierungen  der  einzelnen  Territorien  und  Aemter 
darstellten,  die  erst  später  in  den  Besitz  von  soge- 
nannten Burggrafen,  im  Auftrage  des  Landesherrn 
die  Herrschaft  ausübenden  Adligen,  übergingen.  Die 
schroff  abfallenden  Vulkankegel  des  Siebengebirges, 
vor  allem  der  dicht  am  Fluß  jäh  aufragende  Trachyt- 
felsen  des  Drachenfels  und  die  benachbarte  einst  be- 
deutend höhere  Wolkenburg  waren  von  Natur  aus  be- 
sonders bevorzugt,  indem  sie  nicht  nur  das  zu  ihnen 
gehörige  kurkölnische  Gebiet  wirksam  zu  schützen 
vermochten,  sondern  auch  im  Verein  mit  der  jenseits 
des  Flusses  gelegenen  festen  Godesburg  das  Rheintal 
beherrschten.  Wie  bereits  erwähnt,  waren  sie  während 
der  religiösen  Wirren  die  hervorragendsten  Stützpunkte 
des  Kölner  Erzstiftes.  Die  weiter  vom  Rhein  zurück- 
tretende Löwenburg  bildete  mit  ihrer  starken  Feste 
den  schützenden  Mittelpunkt  der  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert den  Grafen  von  Sayn  gehörigen  Herrschaft 


—   118  - 

Löwenburg,  des  späteren  (seit  1484)  bergischen  Amtes 
gleichen  Namens,  gegenüber  den  Herzögen  von  Berg 
und  den  beiden  kurkölnischen  Burgen. 

Ganz  anderen  Rücksichten  verdanken  die  heutigen 
Gebirgssiedlungen  ihre  Lage.  Die  zahlreichen  Schlösser, 
Villen  und  Berghotels,  bei  denen  es  vor  allem  auf 
eine  landschaftlich  schöne  und  doch  bequem  erreich- 
bare Lage  ankommt,  ziehen  hoch  gelegene,  mit  weitem 
Fernblick  ausgestattete  Punkte,  vor  allem  die  nach  dem 
Rheinstrom  geneigten  Hänge  vor  (Drachenfels,  Peters- 
berg, Löwenburg,  Rosenau,  Drachenburg,  Hirschburg, 
Haus  Felseck,  Heisterberg  usw.).  Mitunter  haben  sie 
mehr  geschützt  gelegene,  den  ganzen  Winter  hindurch 
zum  AufenthaltgeeigneteTalmulden  vorgezogen  (Marien- 
hof, Margarethenhof,  Sophienhof).  Ein  nur  vorüber- 
gehend bewohntes  kleines  aus  Holz  errichtetes  Gast- 
haus auf  der  Spitze  des  Gr.  Oelberges  (461  m)  stellt 
die  am  höchsten  gelegene  Siedlung  unseres  Gebietes 
dar.  Die  Forsthäuser  suchen  naturgemäß  die  Wald- 
gebiete oder  ihre  Nähe  auf. 

2.  Verkeh  rslag  e. 

Neben  den  rein  lokalen  Verhältnissen  der  Ortslage, 
die  für  alle  Siedlungen  mehr  oder  weniger  in  Betracht 
kommen,  ist  mitunter  die  Beziehung  zur  näheren  und 
weiteren  Umgebung  zu  berücksichtigen.  Bestimmen 
erstere  in  der  Regel  den  Platz  für  die  Anlage  der  Sied- 
lung, so  läßt  sich  aus  der  Verkehrslage  der  Hauptgrund 
für  die  Fortentwicklung  der  Wohnplätze  zu  größeren 
Orten  und  Städten,  also  ihre  heutige  Ausdehnung, 
herleiten. 

Die  erste  Bedingung  bedeutenden  Wachstums  der 
menschlichen  Ansiedlung  ist  die  Möglichkeit  einer 
raschen  Verbindung  und  eines  innigen  Zusammen- 
hanges mit  der  nahen,  fernen  und  fernsten  Umgebung. 
Da  diese  am  leichtesten  da  zu  erreichen  ist,  wo  alles 
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von  der  gleichen  absoluten  Erhebung  ist  oder  im 
gleichen  Niveau  liegt,  so  folgt  ohne  weiteres,  daß  die 
Ebenen  oder  Täler  im  allgemeinen  die  Schauplätze 
weit  lebhafteren  Verkehrs  und  weit  größeren  Wachs- 
tums der  Siedlungen  sein  müssen  als  die  Gegenden 
mit  unebenem  Relief.  Die  Höhensiedlungen  sind  also 
in  der  Regel  von  vornherein  in  ihrer  Entwicklungs- 
möglichkeit gegenüber  den  Talsiedlungen  im  Nachteil. 

Rheintal  und  Siegniederung  gaben  naturgemäß 
frühzeitig  die  Hauptverkehrsrichtungen  unseres  Ge- 
bietes an  und  zwar  sowohl  für  den  Binnen-  als  auch 
den  Durchgangsverkehr.  Abgesehen  vom  Rheinstrom, 
der  schon  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  eine  äußerst 
rege  Handelsschiffahrt  aufwies,  entwickelte  sich  zumal 
seit  der  Mitte  des  nämlichen  Jahrhunderts  im  Rhein- 
land neben  dem  bereits  bestehenden  Straßennetz  eine 
Anzahl  neuer  Verkehrswege.  Zu  den  wichtigsten  Linien 
des  westdeutschen  Landverkehrs  im  Mittelalter  gehörte 
die  bereits  angeführte  Route  Frankfurt— Königstein — 
Limburg  —  Hachenburg  —  Altenkirchen  —  Siegburg  — 
Deutz — Köln — Antwerpen.  Wo  diese  noch  heute  viel 
benutzte  Straße  die  einst  schiffbare  Sieg  überschreitet, 
wo  die  ziemlich  engen  Täler  der  Sieg  und  Agger  in 
die  flache  Kölner  Tieflandbucht  auslaufen,  liegt  das 
Städchen  Siegburg.  Eine  so  günstige  Verkehrslage, 
die  die  Möglichkeit  einer  schnellen  Verbindung  mit 
den  rheinischen  Handelszentren,  vor  allem  dem  bis 
zum  13.  Jahrhundert  bedeutendsten  deutschen  Handels- 
platz, Köln,  zu  Wasser  und  zu  Lande  gewährte,  trug 
in  erster  Linie  zu  dem  schnellen  Aufblühen  dieser 
Siedlung  bei.  Nur  die  fortgesetzten  Kriegswirren,  von 
denen  Siegburg  wie  kaum  eine  andere  Stadt  des  Nieder- 
rheins betroffen  wurde,  lassen  es  verstehen,  daß  die 
Stadt  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zur  vollen 
Bedeutungslosigkeit  herabsinken  konnte.  Während  des 
18.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 


-    120  — 


Hunderts,  als  der  Schwerpunkt  des  meridionalen  Ver- 
kehrs in  das  Rheintal  verlegt  war  und  auch  die  Sieg 
ihre  Bedeutung  als  Schiffahrtsweg  eingebüßt  hatte, 
blieb  Siegburg  ein  vom  Durchgangsverkehr  fast  völlig 
gemiedenes  unbedeutendes  Landstädtchen. 

Von  den  Rheinorten  gelangten  neben  Honnef  ^)  vor 
allem  Königswinter  ^)  und  Beuel,  die  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch,  und  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  allein 
durch  eine  Rheinfähre  ausgezeichnet  waren,  zu  einer 
gewissen  Bedeutung  als  Verkehrspunkte.  Besonders 
das  Bonn  gegenüberliegende  Beuel  besaß  eine  uralte 
Verbindung  mit  dem  linken  Rbeinufer.  Die  während 
der  kurfürstlichen  Zeit  mit  vielen  Privilegien  ausge- 
stattete Fähre  für  das  ganze  Gebiet  zwischen  Dürres- 
bach ^)  und  der  „alten  Sieg"*)  durfte  nur  durch  Bonner 
und  Beueler  Fahrberechtigte  ausgeübt  werden,  was 
1325  Erzbischof  Heinrich  von  Köln  ausdrücklich  ver- 
ordnete^). Diese  Fahrgerechtsame  blieben  mehrfach 
bestätigt  (1335  und  1463)  bis  1665  bestehen,  wo  Kur- 
fürst Maximilian  Heinrich  nach  Aufhebung  der  alten 
Privilegien  den  Bau  einer  Schiffbrücke  befahl.  Auf 
die  Weigerung  der  Fahrberechtigten  hin  jedoch  ge- 
stattete er  ihnen  1679  allerdings  mit  mancherlei  Ein- 
schränkungen, eine  fliegende  Brücke,  die  kaiserliche 
Truppen  im  Kampfe  mit  der  französischen  Besatzung 
Bonns  hergestellt  und  später  den  Schiffern  geschenkt 
hatten,  zu  benutzen.   Hiermit  hörten  alle  anderen  Fahr- 

')  Der  Honnefer  Pf^irrer  Trips  spricht  1()92  in  seinen  Auf- 
zeichnungen von  mehr  als  1000  Häusern  der  Pfarrei. 

Wenn  auch  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  der  Ort  nicht 
ausdrücklich  mit  städtischen  Rechten  ausgestattet  erscheint,  wird 
er  doch  seiner  ganzen  Anlage  und  Hauart  entsprechend  als  Stadt 
bezeichnet. 

•')  Kleines  (lewässer,  das  oberhalb  Oberkassels  in  den  Rhein 
mündet. 

•)  Hafen  von  Mondorf  unterhalb  der  jetzigen  Siegmündung. 
■')  Ann.  bist.  Ver.  15,  160.    Lac.  II,  809. 
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Verbindungen  unseres  Gebietes  mit  der  Stadt  Bonn  auf, 
während  Beuels  Bedeutung  für  den  Verkehr  mit  dem  lin- 
ken Rheinufer  wuchs.  1809  wurde  die  fliegende  Brücke 
den  Fahrberechtigten  seitens  der  französischen  Regierung 
ohne  Entschädigung  entzogen,  unter  preußischer  Herr- 
schaft dagegen  bei  Wiederherstellung  mannigfacher  Pri- 
vilegien zurückgegeben.  Nachdem  schon  seit  Anfang 
der  sechziger  Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts 
durch  Einstellung  eines  Dampfschiffes  der  Verkehr 
zwischen  beiden  Ufern  erleichtert  worden  war,  konsti- 
tuierte sich  1878  mit  staatlicher  Genehmigung  eine 
Bonn-Beueler-Fähr-A.-G.,  die  bis  zum  Bau  der  festen 
Rheinbrücke  (1896  —98)  bestand.  Ihre  Landungsbrücke 
in  Bonn  lag  in  der  Nähe  der  Josephstraße.  Daneben 
besteht  seit  1875  mehr  stromaufwärts  an  Stelle  der 
alten  ursprünglichen  Rheinfähre  eine  früher  von  Kähnen, 
heute  von  Motorbooten  bediente  Ueberfahrtsstation 

Die  Lage  Beuels  zu  Bonn  war  insofern  von  Nach- 
teil auf  die  Entwicklung  der  Siedlung,  als  es  in  Kriegs- 
zeiten vielfach  die  Aufmerksamkeit  fremder  Eroberer 
auf  sich  zog,  die  es  als  Operationsbasis  für  ihre  Unter- 
nehmungen auf  der  rechten  Rheinseite  und  als  Stütz- 
punkt ihrer  Bonner  Besatzungen  benutzten,  so  1581 
und  1689. 

Weit  mehr  wie  die  älteren  Verkehrswege  haben 
naturgemäß  die  Eisenbahnen  mit  ihrem  umgestaltenden 
Einfluß  auf  das  gesamte  Wirtschaftsleben  unseres  Ge- 
bietes die  räumliche  Fortentwicklung  der  Siedlungen 
beeinflußt,  was  auf  der  Hochfläche  allerdings  bislang 
in  geringerem  Maße,  in  der  Siegniederung  schon  deut- 
licher, ganz  besonders  aber  im  Rheintal  mit  seinem 
wachsenden  Verkehr  in  die  Erscheinung  tritt.  Um  den 
modernen  Verkehrswegen  möglichst   nahe   zu  sein, 

^)  Eine  uralte  Statue  des  hl.  Nepomuk,  des  Patrons  der  Schiffer, 
auf  dem  Beueler  Ufer  gegenüber  der  Giergasse  zu  Bonn,  deutet 
auf  die  frühere  Rheinfähre  hin. 


—   122  — 


machte  sich  bei  den  Rheinorten  bald  das  Streben  be- 
merkbar, in  größerem  Umfange  in  den  flachen  alhi- 
vialen  Talboden  vorzudringen.  Dieser  hatte  nämlich 
zumal  infolge  der  die  Ueberschwemmungen  ausschlie- 
ßenden oder  doch  mildernden  Rheinregulierung  längst 
seinen  siedlungsfeindlichen  Charakter  abgelegt  und 
bot  jetzt  mancherlei  Vorteile  in  wirtschaftlicher  Hinsicht. 
Bei  Anlage  neuer  industrieller  Anlagen  bestimmte  von 
vornherein  die  unmittelbare  Nähe  der  Eisenbahn  den 
Platz.  Waren  früher  nur  vereinzelte  Reste  der  Nieder- 
terasse aufgesucht  worden,  so  breiteten  sich  nunmehr 
die  Siedlungen  mit  ihren  neueren  Ortsteilen  rasch  über 
die  ganze  Breite  des  Rheintalbodens  aus  (Honnef, 
Rhöndorf,  Dollendorf,  Oberkassel,  Beuel  usw.). 

Der  Ort  Beuel,  der  als  Bahnstation  der  Linie  Frank- 
furt— Köln  und  als  Endpunkt  der  Kleinbahn  Hennef — 
Niederpleis— Beuel  mit  ihren  verschiedenen  Abzwei- 
gungen zumal  nach  dem  Bau  der  festen  Rheinbrücke 
von  weit  größerer  Bedeutung  für  den  Verkehr  unseres 
ganzen  Gebietes  mit  Bonn  geworden  war,  entwickelte 
sich  dank  dieser  äußerst  günstigen  Verkehrslage,  was 
räumliche  Ausdehnung  und  Bevölkerungszunahme 
anbetrifft,  am  raschesten  von  sämtlichen  für  uns  in 
Betracht  kommenden  Wohnplätzen  Die  ursprünglich 
bekanntlich  auf  einer  Bodenschwelle  hart  am  Rhein- 
ufer gelegene  Siedlung,  die  sich  noch  Anfang  der 
siebenziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  ab- 
gesehen von  einem  kleinen  Straßenzug  nur  wenig 
nach  Osten  hin  über  den  alten  Rheinarm  hinaus  er- 
weitert hatte,  dehnte  sich  seitdem  rasch  nach  dem 
früher  etwa  500  m  außerhalb  gelegenen  Bahnhof  aus, 
den  sie  jetzt  längst  in  sich  schließt.  Von  1871,  wo 
die  I^inwohnerzahl  nur  1020  betrug,  bis  1910  war 
diese  um  703, 1%  gestiegen  und  betrug  6804 1).  Das 


')  Vngl.  T;il)clle  VIII. 
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Streben,  die  Wohnplätze  in  der  Richtung  der  Bahn- 
höfe hin  auszubauen,  läßt  sich  besonders  klar  bei  den 
Orten  Honnef,  Ober-  und  Niederdollendorf  erkennen, 
worauf  ich  noch  näher  zu  sprechen  komme. 

Die  Siedlungen  der  Siegniederung  wurden  durch 
die  Eröffnung  der  Köln-Gießener  Strecke  1859,  sodann 
durch  den  Bau  der  erwähnten  Schmalspurbahnen  dem 
modernen  Verkehr  erschlossen,  wodurch,  wie  wir 
sahen,  die  Vorbedingung  einer  raschen  Entwicklung 
gegeben  war.  Vor  allem  die  Stadt  Siegburg,  die 
lange  Zeit  hindurch  vom  Durchgangsverkehr  fast  ganz 
gemieden  worden  war,  wurde  jetzt  wieder  zu  einem 
bedeutenden  Verkehrsmittelpunkt,  indem  sie  auf  der 
einen  Seite  eine  schnelle  und  bequeme  Verbindung 
mit  dem  Niederrhein  und  oberen  Siegtal  erhielt,  auf 
der  anderen  mit  der  Hochfläche  unseres  Gebietes,  mit 
ihrer  zahlreichen  landwirtschaftlichen  und  im  Bergbau 
tätigen  Bevölkerung  in  engere  Beziehungen  treten 
konnte.  Durch  den  Bau  der  Bahnlinie  Siegburg-Hagen, 
die  unter  anderem  das  im  Nordwesten  der  Stadt  aus- 
laufende Aggertal  dem  Verkehr  mit  der  Kreisstadt  er- 
schloß, stieg  ihre  Bedeutung.  Der  Ausbau  einer  durch 
das  Wahntal  im  Nordosten  der  Stadt  geplanten  Bahn- 
strecke würde  ein  weiterer  Vorteil  für  die  Entwicklung 
Siegburgs  sein.  Die  durch  Eröffnung  der  elektrischen 
Bahn  Bonn-Siegburg  geschaffene  direkte  Verbindung 
zwischen  beiden  Städten  hat  zweifellos  eine  Steigerung 
des  Verkehrs  zur  Folge,  wenn  sie  auch  in  anderer  Hin- 
sicht auf  die  zukünftige  Entwicklung  Siegburgs  ungünstig 
wirken  wird.  Der  Stadt  droht  nämlich  eine  Verminde- 
rung ihrer  bisherigen  lebhaften  Beziehungen  zu  den 
größeren  Orten  der  nächsten  Umgebung  und  eine 
wachsende  wirtschaftliche  Beeinflussung  von  Seiten  des 
jetzt  bequem  zu  erreichenden  Bonn. 

Abgesehen  von  Siegburg  hat  sich  eine  ganze  Reihe 
anderer  früher  recht  unbedeutender  Orte  in  den  letzten 
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Jahrzehnten  zu  Wohnplätzen  mit  über  1000  Einwohnern 
aufgeschwungen,  so  Hangelar,  Niederpleis,  Geistingen 
und  Hennef,  sämtlich  an  der  Bahnstrecke  Beuel-Hennef 
gelegen.  Besonders  Hennef,  das  durch  weitere  Klein- 
bahnen mit  dem  Hanfbachtal  und  Broeltal  in  Verbin- 
dung steht,  erlebte  eine  rasche  Entwicklung. 

Mit  dem  mächtigen  Aufschwung,  den  die  Wohn- 
plätze des  Rheintales  und  der  Siegniederung  infolge 
der  günstigen  Verkehrsverhältnisse  und  der  im  An- 
schluß daran  einsetzenden  günstigen  Entwicklung  des 
Wirtschaftslebens  erlebten,  konnte  die  Hochfläche  natur- 
gemäß nicht  Schritt  halten.  Waren  ihre  Siedlungen 
infolge  der  vertikalen  Gliederung  unseres  Gebietes 
von  vornherein  gegenüber  den  Wohnplätzen  der  Ebene 
im  Nachteil,  so  fehlten  auch  nach  der  Erschließung 
des  Gebietes  durch  Kleinbahnen  abgesehen  vom  Berg- 
bau die  für  eine  raschere  Entwicklung  erfordeHichen 
Voraussetzungen,  vor  allem  Industrie.  Trotzdem  ist 
auch  hier  bei  manchen  Siedlungen  ein  Einfluß  der 
Verkehrslage  auf  ihre  räumliche  Entwicklung  zu  kon- 
statieren. Wie  bereits  früher  erwähnt,  erklärt  sich  das 
Aufblühen  des  Ortes  Oberpleis  aus  seiner  Eigenschaft 
als  Knotenpunkt  zweier  wichtiger  Verkehrsstraßen,  so- 
wie seiner  Bahnverbindung  mit  der  Siegniederung. 
Im  übrigen  sind  es  in  erster  Linie  die  Siedlungen  des 
unteren  Pleis-  und  Lauterbachtales,  bei  denen  sich  eine 
Einwirkung  ihrer  Verkehrslage  bemerkbar  macht.  Der 
am  Nordabhange  des  von  Pleis-  und  Lauterbach  ge- 
bildeten flachen  Rückens  unmittelbar  am  Zusammen- 
stoß beider  Täler  gelegene  Ort  Birlinghoven  hat  sich 
nach  Schaffung  einer  Bahnverbindung  mit  Niederpleis 
rasch  über  das  Alluvium  bis  zu  dem  weiter  abwärts 
gelegenen  Bahnhof  hin  ausgebreitet.  Im  allgemeinen 
gilt  der  Satz:  Je  weiter  man  vom  Rheintal  und  der 
Siegniederung  nach  Osten  und  Süden  zur  Hochfläche 
ansteigt,  umso  mehr  schwindet  der  Einfhiß  der  Ver- 
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kehrswege  auf  die  Entwicklung  der  Wohnplätze.  Diese 
Tatsache  findet  ihren  klarsten  Ausdruck  in  der  äußeren 
Gestalt  der  Siedlungen,  zu  deren  Betrachtung  ich  jetzt 
übergehe. 

b)  Form  der  Siedlungen. 

1.  Grundriß. 

Die  äußere  Gestalt  der  Siedlungen,  die  durch 
Grund-  und  Aufriß  gegeben  ist,  erscheint,  wenn  auch 
nicht  ausschließlich  so  doch  in  hohem  Maße  von  der 
Landesnatur  abhängig.  Denn  die  gegenwärtige  Form 
eines  Wohnplatzes  charakterisiert  sich  eben  als  das 
Ergebnis  seiner  ursprünglichen  Anlage,  die,  abgesehen 
von  rein  historisch-ethnographischen  Gesichtspunkten, 
durch  lokale  Verhältnisse  bedingt  war,  und  seiner 
späteren  Entwicklung,  die  er  unter  dem  Einfluß  seiner 
Verkehrslage  durchgemacht  hat,  ist  also  mit  anderen 
Worten  mehr  oder  weniger  ein  Produkt  der  topo- 
graphischen und  geographischen  Lage.  Demnach  ist 
auch  bei  der  Erklärung  der  äußeren  Gestalt  einer  Sied- 
lung in  der  Regel  zwischen  dem  alten  Kern  und  den 
sich  nachträglich  gebildeten  sekundären  Teilen  zu 
unterscheiden. 

Betrachten  wir  die  Wohnplätze  zunächst  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Grundriß,  d.  h.  ihre  horizontale  Er- 
streckung.  Die  Einzelsiedlungen  können  hier  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  da  uns  bei  ihnen  höchstens  ihr 
Aufriß  interessieren  könnte.  Die  älteste  Siedlungsform 
unseres  Gebietes  war  bekanntlich  die  nach  Meitzen 
ursprünglich  keltische,  später  von  den  Franken  wenig- 
stens in  Nordwestdeutschland  übernommene  Einzelhof, 
wie  er  uns  heute  noch  etwas  nördlich  von  der  Sieg 
im  bergischen  Lande,  besonders  aber  im  westlichen 
Westfalen  entgegentritt.  Durch  Vereinigung  mehrerer 
benachbarter  Höfe  wurden  die  Einzelsiedlungen  zur 
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villa,  aus  der  sich  dann  allmählich  infolge  des  Fort- 
schreitens der  Besiedlung  die  späteren  Dorfsiedlungen 
entwickelten.  Dieser  Vorgang  läßt  es  denn  auch  be- 
greiflich erscheinen,  daß  bei  den  jetzigen  Dorftypen 
von  einer  ursprünglich  planmäßigen  Anlage,  wie  wir 
sie  in  anderen  deutschen  Gebieten,  vor  allem  auf  ver- 
hältnismäßig spät  besiedelten  jungfräulichen  Boden 
gleichsam  als  Niederschlag  des  Volkscharakters  der 
jeweiligen  Ansiedler  antreffen,  wenig  zu  merken  ist. 
Bei  den  wenigen  Dörfern,  die  hiervon  eine  Ausnahme 
machen,  kann  mit  Sicherheit  auf  eine  jüngere  Anlage 
geschlossen  werden. 

Weitaus  die  meisten  Dorfsiedlungen  tragen  in  ihrem 
alten  Kern  den  Charakter  des  sogenannten  Haufen- 
dorfes. Die  einzelnen  Häuser  und  Gehöfte  stehen  ur- 
sprünglich nicht  Mauer  an  Mauer,  sondern  sind  durch 
Gärten  oder  sonstige  unbebaute  Flächen  von  einander 
getrennt.  In  ihrer  gegenseitigen  Lage  herrscht  viel- 
fach die  größte  Regellosigkeit.  Bei  vielen  ist  es  nicht 
einmal  möglich,  einen  Kern  herauszuschälen,  eine  Er- 
scheinung, die  mich  nur  in  der  Annahme  bestärken 
kann,  daß  wir  es  mit  keiner  ursprünglichen  Gruppen- 
siedlung zu  tun  haben,  sondern  daß  ein  einzelnes 
Gehöft  den  Ausgangspunkt  der  Ansiedlung  bildete. 
Zu  den  wenigen  Wohnplätzen,  die  auf  eine  von  vorn- 
herein beabsichtigte  planmäßige  Anlage  schließen  lassen, 
gehört  Aegidienberg Die  einzelnen  Häuser  und 
Gehöfte  gruppieren  sich  hier  um  einen  länglichen,  an 
der  Ostseite  abgerundeten  Platz,  der  in  der  Mitte  die 
Kirche  trägt  und  abgesehen  von  einem  kleinen  Pfad 
nur  durch  einen  westlichen  Zugang  mit  der  Landstraße 
in  Verbindung  steht.  Die  Form  erinnert  lebhaft  an 
das  Platzdorf,  das  Schlüter  als  eine  spätfränkische  Sied- 

')  Für  die  folgenden  Ausfiiliniiigeii  vergl.  die  Karle  inil  den 
Grundrißfornien  einzelner  Siedlungen  im  Anhang. 
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lungsform  anzusehen  geneigt  ist^).  Ziehen  wir  in  Be- 
tracht, daß  der  Ort  eine  von  Honnefer  Bürgern  im 
Verlauf  der  dritten  Siedlungsperiode  angelegte  Kolonie 
ist,  so  erscheint  seine  Ausnahmestellung  weiter  nicht 
auffallend. 

Auch  bei  der  Ortsnamenendung  -dorf  ist  in  der 
Regel  auf  eine  ursprünglich  geschlossene  Gruppen- 
siedlung zu  schließen,  wie  sie  durch  gleichzeitige  Nieder- 
lassung mehrerer  Familien  naturgemäß  entsteht.  Wel- 
ches aber  hier  im  einzelnen  Falle  die  ursprüngliche 
Form  gewesen  ist,  ob  eine  solche  nach  bestimmtem 
Schema  überhaupt  in  unserem  Gebiete  zur  Ausführung 
gekommen  ist,  läßt  sich  schwer  feststellen.  Bei  Stiel- 
dorf haben  wir  es  anscheinend  ebenfalls  mit  einem 
Platzdorf  zu  tun,  bei  anderen  deutet  nur  ein  besonders 
scharf  ausgeprägter  Kern  auf  die  ältere  Anlage  hin.  Bei 
den  meisten  übrigens  dürfte  die  Form  lediglich  durch  die 
topographischen  Verhältnisse  bedingt  worden  sein,  so 
daß  sie  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nicht  weiter 
von  den  Haufendörfern  unterscheiden. 

Doch  kehren  wir  nochmals  zu  diesen  zurück. 
Schlüter  unterscheidet  bei  ihnen  drei  Gruppen,  einmal 
solche  mit  platzdorfähnlichem  Kern,  dann  andere  mit 
mehr  regelmäßigerem  Grundriß  und  schließlich  sich 
an  Wege  anschließende  Dörfer.  Hinsichtlich  der  letz- 
teren bemerkt  er,  für  sie  sei  gerade  „der  Mangel  an 
bestimmter  Form,  die  zwanglose  Anpassung  an  die 
örtlichen,  teils  natürlichen,  teils  künstlichen  Verhältnisse 
bezeichnend".  Diese  letztere  Art  des  Haufendorfes  ist 
für  unsere  Gegend  mit  ihrer  reichen  vertikalen  Gliede- 
rung geradezu  charakteristisch.  Bei  den  Talsiedlungen 
war  vielfach  von  vornherein  die  Möglichkeit  jeder  plan- 
vollen Anlage  ausgeschlossen.  Umso  mehr  paßte  man 
sich,  um  den  einmal  zu  Gebote  stehenden  Raum  aus- 
nützen zu  können,  dem  landschaftlichen  Relief  an. 


1)  A.  a.  O.  S.  313. 
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Entstand  die  Siedlung  an  einem  Talhange,  so  neigte 
sie  naturgemäß  zur  Ausbildung  einer  länglichen,  dem 
Verlauf  des  Tales  folgenden  Form  (ältere  Ortsteile 
Oberkassels  auf  der  Mittelterasse;  Uthweiler  im  Pleis- 
bachtal;  Lanzenbach  im  Hanfbachtal;  Weinhartsgasse 
am  rechten  Siegufer).  Wurde  ein  alluvialer  Schuttkegel 
gewählt,  so  dehnte  sich  die  Siedlung  in  der  Richtung 
des  Seitentälchens  senkrecht  zum  Streichen  des  Haupt- 
tales aus.  Oberdollendorf  und  Rhöndorf,  besonders 
aber  Römlinghoven  bilden  klare  Beispiele  dieser  Form. 
Die  älteren  Ortsteile  dehnen  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Gewässers  zum  Teil  weit  ins  Nebentälchen  hinein. 

Der  Typus  des  Haufendorfes  beansprucht  für  uns 
nur  historisches  Interesse.  Sehen  wir  von  der  Hoch- 
fläche ab,  so  kommt  er  für  die  Erklärung  der  gegen- 
wärtigen Siedlungsformen  kaum  noch  in  Betracht. 
Vielmehr  interessiert  uns  der  Einfluß,  den  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  unserer  Gegend  innerhalb  der 
letzten  40  Jahre  auf  die  äußere  Gestalt  der  Wohnplätze 
ausgeübt  hat.  Das  unwillkürliche  Hinstreben  des 
Menschen  nach  der  Nähe  bedeutender  Verkehrslinien 
führte  bald  zur  Ausbildung  ganz  charakteristischer 
Umrißformen.  Lag  ein  Wohnplatz  abseits  von  einer 
wichtigen  Verkehrsstraße,  so  machte  sich  in  seiner 
Weiterentwicklung  das  Bestreben  geltend,  sich  ihr  zu 
nähern,  um  ihre  Vorteile  bequem  genießen  zu  können 
(Hennef).  War  sie  erreicht,  so  folgte  er  ihr  möglichst 
lange,  zumal  wenn  sie  zu  einer  näher  gelegenen 
grcißeren  städtischen  Siedlung  führte  (Pützchen,  Hange- 
lar, Vilich-Rheindorf).  Danach  entstanden  je  nach  der 
Intensität  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  bald  lang- 
samer bald  rascher  sich  lang  hinstreckende  von  dem 
alten  Rumpf  der  Siedlung  auslaufende  Straßenzüge, 
wie  sie  ganz  besonders  den  Wohnplätzen  im  Rhein- 
tal und  in  der  Umgebung  Siegburgs  eigentümlich  sind. 
Wurde  ein  Ort  von  mehreren  wichtigen  Straßen  ge- 
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kreuzt,  so  entstanden  strahlenförmige  Gebilde,  indem 
der  zwischen  den  einzelnen  Straßenzügen  gelegene 
Raum  vielfach  unbebaut  blieb  (Vilich-Rheindorf,  Nieder- 
pleis, Oberpleis).  Im  Rheintal  hat  dieser  Prozeß,  be- 
günstigt durch  die  topographischen  Verhältnisse,  längst 
zur  völligen  Verschmelzung  mancher  Siedlungen  ge- 
führt. Auf  der  etwa  13  km  langen  Landstraße  Beuel- 
Honnef  trifft  man  kaum  noch  ausgedehntere  unbebaute 
Partien  an.  Das  Verwachsen  aller  Rheinorte  unseres 
Gebietes  zu  einer  geographischen  Einheit  erscheint  nur 
mehr  als  eine  Frage  der  nächsten  Jahrzehnte. 

Besonders  die  Lage  des  Bahnhofs  wurde  mitunter 
von  Einfluß  auf  die  Formen  der  Siedlungen.  Lag 
dieser  außerhalb  des  Ortes,  was  gewöhnlich  der  Fall 
war,  so  erwuchs  das  Bedürfnis,  ihn  durch  eine  be- 
sondere Straße  (Bahnhofsstraße)  mit  der  Siedlung 
zu  verbinden.  Besonders  ausgeprägt  tritt  diese  Er- 
scheinung, die  bereits  erwähnt,  bei  Beuel  zu  Tage,  in 
geringerem  Maße  bei  Oberkassel,  Königswinter  und 
Honnef.  Bei  Ober-  und  Niederdollendorf  hat  dieses 
Streben  nach  dem  in  der  Mitte  gelegenen  Bahnhof 
zur  Verschmelzung  beider  Ortschaften  geführt. 

Unter  dem  Einfluß  der  schnellen  Entwicklung  geht 
man  bei  den  größeren  Siedlungen  des  Rheintals  mehr 
und  mehr  zu  einer  planvolleren  Bebauung  des  zu 
Gebote  stehenden  Raumes  über.  Die  Orte  Beuel  und 
Oberkassel  tragen  in  ihrer  ganzen  Anlage  bereits 
städtischen  Charakter,  der  sich  in  der  Regelmäßigkeit 
sich  rechtwinklich  schneidender  Straßen  ausprägt. 
Daneben  beeinflußt  gerade  bei  den  Orten  des  Rhein- 
tals die  menschliche  Willkür  zuweilen  in  hohem  Maße 
die  Form  einer  Siedlung,  indem  man  bei  der  Anlage 
von  Villen  mit  Vorliebe  die  Berg-  und  Talgehänge 
wegen  ihrer  größeren  landschaftlichen  Reize  aufsucht. 
(Rhöndorf,  Honnef). 

Fassen  wir  unsere  Ausführungen  über  die  Form 
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der  Dorfsiedlungen  kurz  zusammen.  Das  aus  dem 
Einzelhof  sich  entwickelnde  Haufendorf  mit  seiner  je 
nach  den  lokalen  Verhältnissen  äußerst  mannigfachen 
Ausbildung  ist  die  charakteristische  Form  der  ursprüng- 
lichen Dorfsiedlung.  Historisch-ethnographische  Ge- 
sichtspunkte kommen  für  eine  Erklärung  der  Siedlungs- 
formen kaum  in  Betracht.  Vielmehr  erscheinen  diese 
als  ein  mitunter  recht  kompliziertes  Gebilde,  zu  dessen 
Entstehung  topographische  und  geographische  Faktoren, 
menschliche  Willkür  und  Planmäßigkeit  beigetragen 
haben. 

Viel  klarer  noch  tritt  dies  bei  den  Städten  Königs- 
winter und  Siegburg,  denen  ich  mich  jetzt  zuwende, 
zu  Tage.^)  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Dorfsied- 
lungen läßt  sich  bei  ihnen  ein  deutlich  erkennbarer 
älterer  Kern  von  den  sekundären  Bestandteilen  unter- 
scheiden. Bei  Königswinter  kündet  sich  dieser  durch 
ein  Gewirr  enger  parallel  laufender  vom  Fluß  her  auf- 
steigender Gäßchen  an,  die  von  der  Hauptstraße  zum 
Teil  rechtwinklich  geschnitten  werden  und  ein  scharf 
ausgeprägtes  Rechteck  bilden.  Der  Zweck  einer  solchen 
Anlage  ist  offenkundig.  Der  zu  Gebote  stehende 
Raum  zwang  von  vornherein  zu  einer  möglichst 
intensiven  Ausnutzung  des  Bodens.  Auf  der  anderen 
Seite  deutet  schon  die  Bauart  auf  den  früheren  wirt- 
schaftlichen Charakter  der  Siedlung  hin.  Für  eine 
Ackerbau  treibende  Bevölkerung  wäre  eine  solche  Form 
äußerst  unpraktisch  gewesen.  Vielmehr  läßt  die  ganze 
Anlage  auf  eine  von  Arbeitern,  Handel-  und  Gewerbe- 
treibenden bewohnte  städtische    Siedlung  schließen. 

')  Die  St.'idl  Iloiiiicl  ist  aus  keiner  eiiilieitliclicii  Anlage, 
sondern  aus  einer  Verschmelzung  der  alten  ehemals  zum  Amte 
Löwenburg  gehörigen  llonschaften  Mülheim  (das  eigentliche 
Honnef)  liondorf,  i^omersdorf,  Ik'uel,  Selhof  usw.  hervorgegangen. 
Dieser  lintwickluiigsgang  l<()iinnl  in  dein  ziemlich  planlosen  (Irund- 
rißphm  der  Siedlung  zum  Ausdruck. 
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Im  Norden  und  Süden  weisen  denn  auch  je  zwei 
gleichmäßig  gekrümmte  Bögen  auf  den  Verlauf  der 
alten  Stadtmauer  hin,  über  deren  Entstehung  freilich 
alle  Nachrichten  fehlen.  Der  äußere  von  ihnen  führt 
noch  heute  den  Namen  Grabenstraße.  Die  Stadt  hatte 
vier  Tore  (nach  anderen  fünf).  Die  beiden  letzten  an 
der  Nord-  und  Südseite  wurden  erst  anfangs  der 
vierziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  niederge- 
legt. Noch  heute  tragen  die  außerhalb  des  Weich- 
bildes gelegenen  Grundstücke  im  Kataster  die  Be- 
zeichnung „in  der  Vorstadt".  Als  die  Stadt  sich  im 
Laufe  des  19.  Jahrhunders  rasch  ausdehnte,  waren  ihr 
von  der  Natur  feste  Grenzen  gezogen.  Bei  der  Enge 
des  im  Durchschnitt  nur  500  m  breiten  Talbodens 
bildete  sich  naturgemäß  eine  längliche,  rechteckige 
Form  heraus,  die  nach  Süden  hin  am  Fuß  des 
Drachenfels  in  einem  spitzen  Winkel  ausläuft.  Eine 
weitere  räumliche  Entwicklung  ist  nur  nach  Norden 
hin  möglich. 

Viel  verwickelter  ist  der  Grundrißplan,  der  uns 
bei  der  Stadt  Siegburg  entgegentritt  und  der  eng  mit 
der  topographischen  Lage  und  der  geschichtlichen 
Entwicklung  dieser  Siedlung  zusammenhängt.  Die 
Stadt  ist  eine  von  Erzbischof  Anno  ins  Leben  gerufene 
und  hauptsächlich  mit  Kaufleuten  besiedelte  Neugründ- 
ung gewesen,  die  erst  viel  später  mit  städtischen 
Rechten  ausgestattet  erscheint.  Durch  das  1069 
von  Kaiser  Heinrich  IV.  den  Aebten  der  Abtei  Sieg- 
burg verliehene  Markt-,  Zoll-  und  Münzrecht,  das  diesen 
gestattete,  die  neue  Siedlung  mit  einem  Markte  zu 
versehen  und  so  den  Grund  zu  ihrem  wirtschaftlichen 
Gedeihen  zu  legen,  war  Siegburg  lediglich  zu  einem 
Marktflecken  geworden  und  wird  demgemäß  auch  noch 
1125*)  als  villa  bezeichnet.    Es  fehlte  ihm  eben  noch 


')  Lac.  II,  1 
2)  Lac.  II,  300 
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das  charakteristische  äußere  Merkmal  einer  Stadt,  eine 
Ummauerung,  deren  Anlage  von  der  Genehmigung 
des  Kaisers  abhängig  war.  Bald  darauf  indes  muß 
diese  ausgeführt  worden  sein.  Denn  bereits  1182^) 
wird  Siegburg  als  oppidum  Sigebergense  bezeichnet. 
Die  älteste  Stadt  zog  sich  im  Halbkreis  um  den  im 
Westen  und  Norden  sanfter  ansteigenden  Michaelsberg 
herum,  während  dessen  Süd-  und  Ostseite  wohl  wegen 
der  Hochwassergefahr  von  der  Ansiedlung  ausge- 
schlossen blieb.  Die  beiden  Endpunkte  dieses  Halb- 
kreises waren  durch  eine  sich  hart  am  Bergrand  hin- 
ziehende Hauptstraße  miteinander  verbunden,  die  allem 
Anschein  nach  den  Ausgangspunkt  der  Siedlung  dar- 
stellt, von  der  als  Basis  aus  dann  der  weitere  Ausbau 
in  die  tiefer  gelegenen  Partien  vordrang.  Etwa  in  der 
Mitte  des  Bogens  liegt  der  Marktplatz,  der  durch  seinen 
verhältnismäßig  großen  Umfang  gleich  auf  einen  ur- 
sprünglich bedeutenden  Handelsplatz  schließen  läßt. 
Wie  Königswinter  wies  auch  Siegburg  4  Tore  auf,  das 
Kölntor  im  Westen,  das  Grömmelstor  im  Norden,  das 
Holztor  im  Osten  und  das  jüngere  Mühlentor  im  Süd- 
westen. Früh  schon  entstanden  außerhalb  der  Stadt- 
mauer besonders  vor  dem  Köln-  und  Holztor  einzelne 
Gebäudegruppen.  Die  von  den  Töpfern  bewohnte 
Aulgasse  im  Norden  der  Stadt  zählte  bereits  1516 
über  60  Häuser.  Zur  nämlichen  Zeit  wohnten  von 
329  hausbesitzenden  Bürgern,  wie  ausdrücklich  über- 
liefert wird,  89  außerhalb  der  Mauer.  Das  17.  und  18. 
Jahrhundert  hat  abgesehen  von  den  mannigfachen 
Zerstörungen  und  Einäscherungen  einzelner  Stadtteile 
von  Seiten  fremder  Söldnerscharen  wenig  an  dem  Ge- 
samtbild der  Stadt  geändert.  Noch  1830  machte  Sieg- 
burg nach  einer  älteren  Ansicht  ganz  den  Eindruck 
einer  mittehilterlichen  Stadt,  deren  Umriß  durch  eine 
etwa  7   m  hohe  Mauer  scharf  ausgeprägt  war.  Erst 

')  Lac.  II,  483. 
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in  der  Folgezeit  wurden  einzelne  Teile  infolge  der 
sich  hauptsächlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhundorts  bemerkbar  machenden  Raum- 
not niedergelegt.  Die  letzten  Tore,  das  Kölntor  und 
die  Grömmelspforte  wurden  erst  1864  beseitigt.  Seit- 
dem hat  sich  die  Stadt  rasch  nach  Westen,  Norden 
und  Osten  ausgedehnt.  Die  Errichtung  des  Bahnhofs 
im  Westen  der  Stadt  erschloß  neues  Baugelände,  das 
schnell  bebaut  war.  Die  Anlage  der  königi.  Geschoß- 
fabrik (1870 — 71)  und  des  königi.  Feuerwerkslabora- 
toriums (1892)  hatte  das  Entstehen  neuer  Stadtteile  im 
Norden  der  Altstadt  zur  Folge.  Die  Anzahl  der  Haus- 
bauten betrug  1892  30,  1893  80  und  1894  gar  100. 
Durch  die  1898  erfolgte  Eingemeindung  von  Wolsdorf 
mit  300  ha  Flächeninhalt  und  1200  Einwohnern  dehnte 
sich  das  Stadtgebiet  weiter  nach  Osten  aus.  Seit 
1906  ist  auch  die  im  Westen  gelegene  früher  zur  Ge- 
meinde Siegburg-Müldorf  gehörige  Ortschaft  Zange 
(4,18  ha  mit  1208  Einwohner)  eingemeindet.  Während 
so  die  Stadt  bestrebt  war,  sich  möglichst  nach  allen 
Seiten  hin  weiterzuentwickeln,  hat  sie  ihre  scharf  aus- 
geprägten Umrißformen  verloren.  Von  dem  alten 
Rumpf  haben  sich  nach  Norden  und  Osten  hin  den 
Verkehrswegen  folgende  lang  gestreckte  Straßenzüge 
gebildet  während  das  zwischen  ihnen  liegende  Terrain 
noch  ausgedehnte  Acker-  und  Gartenlandflächen  auf- 
weist. 

2.  Aufriß. 

Es  erübrigt  noch,  einiges  über  den  Aufriß  der 
Siedlungen,  d.  h.  die  Bauart  und  das  Baumaterial  der 
Gebäude  zu  sagen.  Beide  Faktoren  sind  in  weit 
höherem  Maße  wie  die  Grundrißformen  durch  den 
wirtschaftlichen  Charakter  des  Wohnplatzes  bedingt. 
Wenn  auch  der  Stoff,  der  bei  Bauten  zur  Anwendung 
kommt,  im  allgemeinen  durch  die  Natur  der  Umge- 
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bung  bestimmt  wird,  so  gewinnen  die  wirtscliaftlichen 
und  kulturellen  Verhältnisse  immerhin  Einfluß  auf  die 
Güte  des  Materials. 

Der  mächtige  wirtschaftliche  Aufschwung  der  Rhein- 
lande vom  11. — 13.  Jahrhundert  kommt  in  seinen  Nach- 
wirkungen noch  heute  für  die  äußere  Erscheinung 
und  den  Gesamthabitus  mancher  Siedlung,  beson- 
ders der  Hauptwohnplätze  in  Betracht.  Er  schuf  näm- 
lich die  stattlichen  Werke  romanischer  Baukunst,  die 
gleichsam  unserer  ganzen  Gegend  ein  einheitliches 
Gepräge  aufdrücken.  Fast  sämtliche  älteren  Pfarr-  und 
Klosterkirchen  unseres  Gebietes  sind  romanische  An- 
lagen, die  auf  jene  Blütezeit  zurückgehen.  Eine  Aus- 
nahme macht  der  um  1300  entstandene  Chor  der 
Pfarrkirche  zu  Siegburg,  eines  der  wertvollsten  Werke 
der  Frühgoük.  Auch  die  Klosterruine  von  Heisterbach, 
die  den  Höhepunkt  romanischer  Baukunst  in  den 
Rheinlanden  überhaupt  darstellt,  zeigt  bereits  eine 
starke  Durchsetzung  mit  Elementen  französisch-gotischer 
Baukunst.  Das  Baumaterial  bei  diesen  ältesten  Bauten 
ist  fast  ausschließlich  durch  die  Landesnatur  bedingt. 
Abgesehen  von  der  häufig  verwendeten  Grauwacke 
des  Schiefergebirges  und  dem  weniger  benutzten  Basalt- 
gestein, ist  überall  als  Hausteinmaterial  der  wetterfeste 
Trachyt  des  Drachenfels  und  der  dunklere  Andesit 
des  Stenzelbergs  benutzt  worden.  Zur  Herstellung 
von  Gesimsen,  Rundbogenfriesen,  Wölbungen  usw. 
ist  auch  der  Tuff  des  Brohltals  und  der  Umgegend 
des  Laacher  Sees  häufig  zur  Verwendung  gekommen. 
Der  Wolsdorfer  Stein,  ein  auf  den  beiden  Wolsbergen 
gebrochenes  vulkanisches  Conglomerat  ist  nur  in 
Siegburg  (Stadtmauer)  luul  seiner  nächsten  Umgebung 
als  Baumaterial  gebraucht  worden. 

Neben  den  reichen  Ueberrestcn  mittelalterlicher 
kirchlicher  Baukunst  ist  der  Bestand  von  älteren  Pro- 
fanbauten äußerst  gering,  eine  Folge  der  zahlreichen 
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Einäscherungen,  die  die  Orte  unseres  Gebietes  er- 
fahren haben.  Die  Stadtbefestigung  Siegburgs  ist  zum 
größten  Teil,  die  von  Königswinter  vollständig  ge- 
schwunden. Dagegen  sind  noch  eine  Anzahl  älterer 
zum  Teil  recht  interessanter  Fachwerkhäuser  des  16. — 
18.  Jahrhunderts  vorhanden,  hauptsächlich  in  den  Orten 
des  Rheintals  wie  Honnef  (16.— 18.  Jahrhundert.) 
Oberdollendorf  (16. — 18.  Jahrhundert.)  Niederdollen- 
dorf (16.— 18.  Jahrhundert)  und  Oberkassel  (17.— 18. 
Jahrhundert )  Vor  allem  aber  zeichnen  sich  die  beiden 
Städte  Königswinter  und  Siegburg  durch  eine  Reihe 
alter  malerischer  Bürgerhäuser  aus,  die  vorwiegend 
Barockbauten  darstellen  und  dem  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  angehören.  Vielfach  haben  sie  leider 
durch  Ueberputzen  einen  geschmacklosen  modernen 
Anstrich  erhalten. 

Die  rasche  wirtschaftliche  Entwicklung  der  letzten 
Jahrzehnte  hatte  naturgemäß  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Hausbaues  eine  völlige  Umwälzung  im  Gefolge. 
Nur  die  Hochfläche  ist  bislang  weniger  davon  berührt 
worden.  Kleine  meist  einstöckige  Fachwerkhäuser 
ohne  bestimmten  Typus  sind  auch  heute  noch  für  die 
kleineren  Wohnplätze  der  Hochfläche  charakteristisch, 
namentlich  aber  ihren  südöstlichen  Teil.  Bis  vor 
einigen  Jahrzehnten  war  das  Strohdach,  wie  man  es 
auf  dem  hohen  Westerwald  anzutreffen  gewohnt  ist, 
eine  häufige  Erscheinung  und  noch  heute  tritt  es  in 
der  Gemeinde  Aegidienberg  vereinzelt  auf.  Steine 
sind  hier  abgesehen  von  den  öffentlichen  Bauten  bis- 
her wenig  verwandt  worden.  Nach  Norden  hin  treten 
zu  den  alten  Fachwerkhäuschen  in  steigendem  Maße 
ein-  und  zweistöckige  Ziegelsteinbauten  hinzu.  Der 
aufblühende  Ort  Oberpleis  mutet  uns  mit  seinen  zahl- 
reichen stattlichen  mitunter  dreistöckigen  Geschäfts- 
häusern und  vereinzelten  Villen  bereits  mehr 
städtisch  an. 
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Die  Siegniederung  nimmt  entsprechend  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  auch  hinsichtlich  der  Bauart 
der  Häuser  eine  Mittelstellung  zwischen  Hochfläche 
und  Rheintal  ein.  Doch  wiegt  hier  bereits  abgesehen 
von  einzelnen  hinter  der  allgemeinen  Entwicklung 
zurückgebliebenen  und  ihren  landwirtschaftlichen  Cha- 
rakter treuer  bewahrt  habenden  Wohnplätzen  der  Back- 
steinbau vor.  Recht  deutlich  tritt  mitunter  der  Einfluß 
der  Bodenverhältnisse  auf  die  Wahl  des  Baumaterials 
zu  Tage.  Bei  Hangelar,  Bechlinghoven  usw.  weisen 
die  neueren  Ortsteile  fast  durchweg  rote  oder  gelbe 
Verblendsteinbauten  auf,  eine  Folge  der  lebhaften 
Tonindustrie  dieser  Gegend.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  wieder  östlich  bei  Niederpleis  und  Birlinghoven 
auf. 

Die  Rheinorte  nähern  sich  auch  hinsichtlich  der 
Bauart  immer  mehr  der  städtischen  Art.  Die  lebhafte 
Bautätigkeit  in  manchen  Orten  während  der  letzten 
Jahre,  die  Durchführung  eines  planmäßigen  Bebauungs- 
planes und  die  damit  zusammenhängende  Steigerung 
der  Bodenpreise  führten  bald  zu  einer  erhöhten  Bau- 
weise, vor  allem  in  Beuel,  Königswinter  und  Honnef. 
Gar  fremdartig  nehmen  sich  in  diesen  Siedlungen  die 
hier  und  da  noch  vereinzelt  auftretenden  alten  Fach- 
werkhäuser aus.  Zwei  für  das  Rheintal,  vor  allem 
die  westlichen  Abhänge  des  Siebengebirges  besonders 
charakteristische  Haustypen,  die  es  von  den  anderen 
Gebietsteilen  scharf  trennen  und  unmittelbar  durch 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingt  sind,  sind  das 
Riesenhotel  und  das  moderne  Landhaus,  die  Villa. 
Das  äußerst  anziehende  Uferpanorama  des  Städtchens 
Königswinter  ist  in  erster  Linie  durch  die  zahlreichen 
sich  am  Rheinufer  entlang  ziehenden  und  prächtig 
ausgestatteten  Riesenhotels  bedingt,  die  dem  Orte  ein 
im  hohen  Maße  ausgej)rägtes  städtisches  Gewand  ver- 
leihen.   Ohne  sie  würde  die  Siedlung  mit  ihren  engen 
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Gäßchen  und  alten  Häuschen  einen  gradezu  armseli- 
gen Eindruck  machen.  Von  Königswinter  an  rhein- 
aufwärts  gelangt  die  in  den  nördlicheren  Rheinorten 
wie  Niederdollendorf  und  Oberkassel  bislang  mehr 
sporadenhaft  auftretende  Villa  zur  Vorherrschaft.  Die 
Siedlungen  Rhöndorf  und  besonders  Honnef  ent- 
wickeln sich  mehr  und  mehr  zu  ausgesprochenen 
Villenorten,  die  zu  den  anmutigsten  des  Rheintals 
überhaupt  zählen,  eine  Erscheinung,  die  ihre  Erklärung 
in  dem  starken  Zuzug  von  Rentnern  und  Pensionären 
findet. 
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Anhang. 

a)  Tabelle  der  Siedlungen. 


1.  Die  Hauptwohnplätze. 

(Geordnet  nach  der  Zeit  ihrer  ersten  urkundl.  Erwähnung). 


de.  No.  1 

Heutiger  Name 

Pnrtn  Hps 

1   WIM!  l^V'O 

Nampns  in  Hpr 
ältesten 

r  d.  ersten 
ennung 

Quellen 

1 
s 

liungsperiode 

Ueberlieferung 

'-3 

eo 

1 

Königswinter 

Vinitorium  ^) 

884 

Günther  I,  20 

7 

1 

2 

Vilich 

Wilike 

922 

Ann.  bist.  Ver.  26-27,  338 

8 

1 

3 

Honnef 

Hunapha 

922 

n 

8 

1 

4 

Ittenbach 

Idubach 

922 

» 

4 

2 

5 

Oberpleis 

Pleysa 

949 

Lac.  I,  103 

5 

1 

6 

Niederdollendorf 

Dullendorf  2) 

966 

Lac.  I,  107 

6 

2 

7 

Siegburg 

Sigeburch 

1064 

Lac.  1,  202 

8 

3 

8 

Niederpleis 

Pleysa  inferior 

1064 

6 

1 

9 

(jeistingen 

Geistingin 

1064 

6 

2 

10 

Meindorf 

Meinindorf 

1064 

» 

4 

2 

11 

Siegburg-Mülldorf 

Mulindorf 

1064 

» 

6 

2 

12 
13 

Obermenden 
Niedermenden 

jMenedon*) 

1064 

6 
5 

1' 

14 

Stieldorf 

Stildorp 

1131 

Günther  1,  104 

4 

2 

15 

Obcrkassel 

Casscla  ') 

1144 

Lac.  I,  350 

7 

1 

16 

Oberdollendorf 

Dolendorp 

1144 

7 

2 

17 

Buisdorf 

Bozdorp 

1156 

Lac.  I,  359 

6 

2 

18 

Heisterbacherrott 

Roda 

1173 

Lac.  I,  445 

5 

3 

19 

Aegidienberg 

Honfcrroide 

1348 

Lac.  III,  462 

4 

3 

20 

Holzlar 

4 

1 

21 

Hangelar 

6 

1 
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Anmerkungen  zur  ersten  Tabelle. 

^)  Der  heutige  Name  ist  vor  dem  13.  Jahrhundert  nicht  nach- 
weisbar und  erscheint  seitdem  nur  sporadisch  neben  der  älteren 
Bezeichnung. 

')  Dieser  Name  wird  im  Mittelalter  für  die  heutigen  Orte 
Ober-  und  Niederdollendorf  unterschiedslos  gebraucht,  was  vor 
allem  aus  einer  Urkunde  des  Jahres  1144  (Lac.  I,  350)  hervorgeht, 
wo  beide  als  Filialen  von  Vilich  mit  Dolendorp  und  item  Dolendorp 
bezeichnet  sind.  Doch  ist  im  vorliegenden  Falle  das  von  einigen 
Forschern  überhaupt  als  älter  angesehene  Niederdollendorf  gemeint. 

^)  Die  Unterscheidung  zwischen  Ober-  und  Niedermenden  hat 
sich  erst  viel  später  mit  dem  Anwachsen  der  Siedlung  herausgebildet. 

*)  Die  Identifizierung  dieses  Namens  mit  dem  heutigen  Ober- 
kassel ist  nicht  ganz  sicher,  da  auch  das  unterhalb  der  Siegmün- 
dung gelegene  Niederkassel  in  Betracht  kommen  könnte.  Nach 
dem  Zusammenhang  der  Urkunde  zu  schließen  hat  indes  erstere 
Annahme  mehr  Wahrscheinlichkeit.  Noch  1363  erscheint  der  Ort 
als  Cassel  (Lac.  III,  634),  während  Niederkassel  zur  Unterscheidung 
1311  in  der  Form  Nederkassel  (Lac.  III,  102)  und  1333  als  Kassele 
benidden  Reide  (heute  Rheidt)  erwähnt  wird. 


IQ 
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Quellennachweis 

■ 
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Lac.  I,  202 
Günther  I,  133 
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1064 
1143 
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erwähnte 
Namensform 
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j 
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Gemeinde, 
zu  der  der  Wohn- 
platz gehört 

Oberpleis 

Ittenbach 

Geistingen 

Oberpleis 

Holzlar 

Vilich 

Geistingen 

Oberpleis 

Vilich 

Ittenbach 

1  Geistingen 
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Lieversbroichermühle 
Limperichsberg 
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Schmerbroich 

Stieldorferhohn 

Uthweiler 

Uthweiler 

Ungarten 

Vilich-Müldorf 

Vilich-Rheindorf 

Thelenbitze 

Thomasberg 
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Weinhartsgasse 

Weidergowen 

Westerhausen 
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Wippenhohn 
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Scfiichten 


Lebenslauf. 


Ich  Adolf  Hombitzer,  katholischer  Konfession,  bin 
am  27.  August  1887  zu  Oberkassel,  Siegkreis,  als 
Sohn  des  Adolf  Hombitzer  und  seiner  Ehefrau  Elisa- 
beth geb.  Thomas  geboren.  Der  erste  Unterricht 
wurde  mir  in  der  Volksschule  meines  Heimatsortes 
zu  teil.  Zur  weiteren  Ausbildung  besuchte  ich  seit 
Ostern  1900  das  Städtische  Gymnasium  zu  Bonn  und 
seit  Ostern  1904  das  Königliche  Gymnasium  zu  Neuss, 
das  ich  Ostern  1909  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  ver- 
ließ. Darauf  bezog  ich  die  Rheinische  Friedrich- 
Wilhelms-Universität  zu  Bonn,  wo  ich  sieben  Semester 
lang  ununterbrochen  immatrikuliert  war  und  mich  vor 
allem  dem  Studium  der  Geographie  und  klassischen 
Philologie  widmete.  Allen  meinen  akademischen 
Lehrern,  den  Professoren  und  Dozenten  Bachem, 
Brinkmann,  Giemen,  Dyroff,  Elter,  Marx,  Nissen  f, 
Quelle,  Rein,  Schlüter,  Schumacher,  Schulte,  Solmsen  f , 
Wentscher,  Wiedemann,  Wilcken  besonders  aber  Herrn 
Professor  Dr.  Philippson,  der  mich  zu  dieser  Arbeit 
anregte  und  mir  bei  ihrer  Abfassung  stets  in  liebens- 
würdiger Weise  durch  Ratschläge  und  Weisungen  zur 
Seite  stand,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen  auf- 
richtigsten Dank  aus. 

Das  Examen  rigorosum  bestand  ich  am  13.  No- 
vember 1912. 


